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Lord Nelson, der Kakadu von Mrs Wellington verlässt eines Tages seinen goldenen Käfig in Stratford-upon-Avon um nach Hause zu fliegen. Wir begleiten den kleinen Vogel auf seiner abenteuerlichen Reise von England nach Australien, folgen ihm über Meere und Kontinente und lernen seine Freunde kennen: Kinky, den australischen Zebrafink aus dem Londoner Zoo und die Weltenbummlerin Alwa, eine Küstenseeschwalbe aus Island. IN DER FERNE EIN HIMMEL ist eine Geschichte über die Suche nach dem Glück und den Mut, an seine Träume zu glauben.
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  Prolog


  Er hatte gesehen,

  wie sie in Schwärmen über das weite Land flogen

  und blieben, wo es ihnen gerade gefiel.

  Wie sie durch Eukalyptuswälder zogen

  und Salti und Flickflacks

  in einem himmlisch blauen Himmel schlugen,

  nur so, aus Jux und Tollerei.

  »Ich fliege nach Hause«, sagte Lord Nelson bestimmt.

  »Und wo, bitte sehr, soll das sein?«, fragte das Eichhörnchen.

  »In einem Land mit Eukalyptuswäldern auf roter Erde

  unter einem himmlisch blauen Himmel.«

  »Ja«, sagte das Eichhörnchen. »Das ist weit.«

  »Das fürchte ich auch«, sagte Lord Nelson.

  »Warum machst du es dann?«, sagte das Eichhörnchen.

  »Ich habe einen Traum«, sagte Lord Nelson.
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  1 Mrs Wellington in Stratford-upon-Avon


  
    

    

  


  
    Immer schien ein Lächeln in Mrs Wellington’s Gesicht, selbst an diesen grauen, verregneten Herbsttagen, an denen die Leute mit mürrischem Gesicht ihren Regenschirm auf dem Bürgersteig ausschüttelten, bevor sie die drei Stufen zum Souterrain hinab hasteten und mit einem Bimmeln über der Tür Mrs Wellington‘s Laden betraten.

  


  Die Leute in Stratford-upon-Avon kauften gern bei ihr ein, obwohl sie Mrs Wellington für eine seltsame alte Lady hielten und sie sich hinter vorgehaltener Hand in der Stadt erzählten, die Lady habe einen Vogel. Vielleicht meinten sie, sie habe einen Vogel, weil sie manchmal mit dem Kopf wackelte, wenn sie die Preise in ihre uralte Kasse tippte. Vielleicht, weil sie noch immer diese Kasse hatte und sich weigerte, mit der Zeit zu gehen. Vielleicht sagten sie es auch nur, weil Mrs Wellington tatsächlich einen Vogel hatte.

  


  Mrs Wellington war eine feine alte Dame, seit einigen Jahren verwitwet, nicht besonders groß, sehr dünn und gepflegt, mit einem kuhschwanzgrauen Dutt am Hinterkopf und einer runden Nickelbrille auf der Nase. Niemand wusste so genau, wie alt Mrs Wellington war und wie lange sie wohl noch in ihrem kleinen feinen Laden stehen wird. Das Sortiment des englischen Dorfladens war nicht umwerfend, aber man konnte alles kaufen, was man zum Leben brauchte. Und alles, was man zum Leben brauchte, passte in diesen kleinen Laden. Von Aspirin bis Zimtplätzchen waren alle nur erdenklichen Dinge bis zur Decke gestapelt: Konserven, frisches Obst und Gemüse, Nägel, Pflaster, Zeitungen. In einem Eimer schwammen lebendige Fischköder und die Briefmarken verwahrte Mrs Wellington in ihrer Kasse in einem Fach mit vielen, voll gekritzelten Zetteln, auf denen die Leute, die sie kannte, anschreiben ließen. Und Mrs Wellington kannte fast jeden in Stratford-upon-Avon. Und jeder kannte Mrs Wellington.

  


  Zwar konnten sie nicht fünfundfünfzig verschiedene Marmeladen kaufen, aber die beste Ingwermarmelade in ganz Warwickshire. Sie bekamen keine hundert verschiedenen Shampoos, aber eines, das die Haare sauber wusch und angenehm roch. Die Leute waren sich einig, dass Mrs Wellington von allem das Beste ausgesucht und einen guten Geschmack hatte. Und dann hatten sie das Gefühl, dass Mrs Wellington bereits seit Jahrhunderten in ihrem Laden steht, und für immer das Lächeln in ihrem aristokratischen Gesicht scheinen wird.

  


  Soweit sich die Leute in Stratford-upon-Avon erinnern konnten, hatte es ein Geschäft im Souterrain der Ardenstreet 25 gegeben. Drei Generationen hatten hinter der Theke gestanden, bis der Laden schließlich der aktuellen Mrs Wellington gehörte. Und sie selbst fragte sich, was wohl mit dem Vogel passiert, wenn eines Tages das »Closed« - Schild für immer im Schaufenster hängen wird, und die Leute, die so gern bei ihr einkauften, in den Supermarkt auf der grünen Wiese fahren müssen.

  


  
    

  


  
    Der Vogel wohnte in einer Voliere, die Mrs Wellington in einer Ecke ihres dunklen, dämmerigen Ladens an der Decke aufgehängt hatte. Mrs Wellington’s Mann war Australier und hatte den Vogel eines Tages von einer Reise mitgebracht. Mrs Wellington war unangenehm überrascht und wollte ihren Mann fragen, »Wie? Bitte? Edward!« ein australischer Vogel wohl in Stratford-upon-Avon leben sollte? Doch Mr Wellington war müde von der Reise und sagte: »Lass uns das morgen besprechen, Rose«. Er stieg über zwei Wendeltreppen ins Wohnzimmer in der ersten Etage, von dort über eine Wendeltreppe ins Bad und wieder über eine Wendeltreppe in die dritte Etage des viktorianischen Backsteinhäuschens, und legte sich für lange Zeit schlafen.

  


  Als Mrs Wellington am nächsten Morgen aufwachte, blickte sie aus dem karierten Schlafzimmerfenster über die Hortensien in ihrem Vorgarten auf die Straße und dachte nach. Sie sah hinüber zum Marktplatz, auf dem eine gusseiserne Statue majestätisch auf einem Sockel stand und starr in ihre Richtung blickte, und hatte einen Namen gefunden.

  


  
    

  


  
    »Ein schöner Vogel!«, fanden die Kinder, die jeden Mittag in ihren Laden gerannt kamen um weiße Mäuse und neongrüne Lollis zu kaufen. Sie sprangen um die Voliere herum und klopften mit der flachen Hand von allen Seiten an die Stäbe.

  


  »Lasst das! Er mag das nicht!«, sagte Mrs Wellington dann, lockte die Kinder mit ihren legendären selbst gebackenen Schokowaffeln vom Käfig weg und scheuchte sie zum Laden hinaus.

  


  »Ein blöder Vogel!«, sagten die Kinder am nächsten Tag. »Wieso spricht er denn nicht?« Sie bohrten ihre Zeigefinger durch die Stäbe der Voliere und riefen: »Hallo! Du, da!«

  


  Lord Nelson saß auf seiner Stange und rückte vom äußersten Rand in die Mitte seines Käfigs, als er die grabbelnden Finger der Kinder auf sich zu kommen sah. »Wieso spricht er nicht?«, fragten die Kinder wieder und wieder, und riefen: »Hal-lo! Sag mal Hal-lo!«

  


  »Er sagt nicht Hallo«, sagte Mrs Wellington ungeduldig, mit dem unterschwelligen Gefühl, die neugierigen Finger der Kinder würden sich bald zwischen ihre Rippen bohren. »Er sagt nicht ein Wort.«

  


  »Doofer Vogel«, fanden die Kinder und rannten hinaus.

  


  Und Lord Nelson trat auf seiner Sitzstange von einem Bein aufs andere und stellte sein gelbes Häubchen auf.

  


  »Was ist das für ein seltsamer Vogel?«, stellte Mr Doubt fest, als er Mrs Wellington die Post brachte und Lord Nelson das erste Mal sah.

  


  »Der seltsame Vogel ist ein Kakadu, ein australischer Gelbhaubenkakadu«, sagte Mrs Wellington.

  


  »Können sie sprechen?«, fragte Mr Doubt und bewunderte das weiße Gefieder, während er um den Käfig herumstrich, und Lord Nelson‘s schwarze Augen sämtliche Bewegungen des Briefträgers aufmerksam verfolgten.

  


  »Ich weiß es nicht«, sagte Mrs Wellington, stellte eine zweite Teetasse auf den Tisch und strich mit einer Hand das Tischtuch glatt. »Dieser Vogel spricht nicht.«

  


  »Er spricht nicht?«, fragte Mr Doubt.

  


  »Kein einziges Wort«, sagte Mrs Wellington energisch und ein wenig traurig zugleich.

  


  »Vielleicht können Kakadus nicht sprechen«, sagte Mr Doubt und setzte sich auf einen der zwei Chippendale-Stühle, die mit einem kleinen Tisch in der Ecke des Ladens standen. Mit einer silbernen Zange angelte er mehrere Zuckerwürfel aus der antiken Zuckerdose und ließ sie kunstvoll in seinen Tee plumpsen. Mrs Wellington nahm ihren Tee nur mit Sahne und pflegte über Mr Doubt’s ungehobelte Vorliebe für Zucker in kerzengerader Haltung mit durchgedrücktem Kreuz gnädig hinwegzusehen.

  


  »Vielleicht sollten Sie einen zweiten Kakadu kaufen? Dann wäre Lord Nelson nicht so allein und hätte etwas Gesellschaft?«, sagte Mr Doubt.

  


  »Einen weiteren Kakadu?«, sagte Mrs Wellington zweifelnd und blickte auf die Voliere. »Sehen Sie? Ich habe einen Spiegel hineingehängt!«

  


  »Soll er sehen, ob sein Häubchen sitzt?«, fragte Mr Doubt und lachte verlegen, weil er seine Bemerkung für einen gelungenen Scherz hielt. Er hoffte, mit gelungenen Scherzen bei Mrs Wellington Gefühle zu erwecken, die über bloße Sympathie hinaus gingen, doch Mrs Wellington hatte keinen Sinn für Mr Doubt’s Scherze. Sie machte eine Miene, als habe sie noch nie in ihrem Leben gescherzt und griff nach einem Gurkensandwich. »Ich habe mich in der Zoohandlung beraten lassen und bei ,Pets and Birds‘ diesen Spiegel erstanden. Lord Nelson soll sein Konterfei für einen Artgenossen halten und sich nicht so einsam fühlen.«

  


  »Und? Funktioniert es?«, fragte Mr Doubt.

  


  »Ich glaube nicht, dass es funktioniert«, sagte Mrs Wellington.

  


  »Bei mir funktioniert es nicht.« Mr Doubt beugte sich über den Tisch und versuchte Mrs Wellington so romantisch wie möglich anzusehen, doch Mrs Wellington saß kerzengerade auf ihrem Stuhl, rückte ihre Brille zurecht und beschloss, diesen Blick nicht zu erwidern.

  


  »Ein trauriger Vogel«, sagte Mr Doubt kopfschüttelnd. Er wandte seinen Blick vom Käfig und begann, Mrs Wellington die neuesten Geschichten aus der Stadt zu erzählen. Und dann musste er weiter, die Post austragen, denn die Leute in Stratford-upon-Avon sahen es nicht gern, wenn Mr Doubt zu lange in Mrs Wellington’s Laden saß und Tee trank, obwohl sie selber sehr viel Tee tranken und fürs Teetrinken natürlich viel Verständnis hatten.

  


  
    

  


  
    Am Nachmittag bimmelte die Glocke über der Ladentür noch einige Male. Es kamen ein paar Touristen, fragten nach dem Weg, kauften einige Ansichtskarten von Shakespeare’s Geburtshaus und zogen weiter, um in der Kirche Shakespeare‘s Grab zu besichtigen. Ein Taxi fuhr vor, Mrs Smith drückte zweimal auf die Hupe, Mrs Wellington nahm den gepackten Karton mit den telefonisch bestellten Lebensmitteln und brachte ihn zum Wagen.

  


  Und Mr Nyman holte, wie jeden Mittwoch, alle neuen Hefte der Boulevardpresse für seine kranke Frau. Als die Glocken der Kirche sechs schlugen, schloss Mrs Wellington ihren Laden, nahm den Vogelkäfig und ging die Wendeltreppe hinauf in ihre Wohnung. Sie deckte den Abendbrottisch und schaltete den Fernseher ein.

  


  Unten im Laden läutete die Glocke noch einmal. Mr Nyman war eingefallen, dass er das Brot vergessen hatte. Jederzeit konnte man bei Mrs Wellington etwas kaufen, solange man das Licht der roten Stehlampe aus ihrem Wohnzimmer in der ersten Etage hinaus leuchten sah. Mrs Wellington kam die Wendeltreppe hinunter gelaufen, schloss die Tür noch einmal auf und gab einem, was immer man brauchte. Mr Nyman nahm sein Brot, zog seinen Hut und wünschte Mrs Wellington einen recht schönen Abend.

  


  »Einen recht angenehmen Abend, Mr Nyman«, erwiderte Mrs Wellington, schloss die Tür und ging wieder nach oben. Sie drehte den Fernseher lauter, weil sie etwas schlecht hörte, bestrich ein Buttermilchbrötchen mit Teewurst und schnitt Apfelschnitzchen für Lord Nelson. Der Wettermann in den Nachrichten zeigte auf ein Tief über Island, das über die Färöerinseln zügig nach Großbritannien vorankommen sollte und kündigte den ersten, schweren Herbststurm an.

  


  Mrs Wellington legte die Apfelschnitzchen in die Voliere und ließ das Türchen geöffnet, damit Lord Nelson ein wenig im Zimmer umherfliegen konnte. Aufmunternd hielt sie ihren Finger vor den Käfig und versuchte den Vogel mit leisem Flöten hinaus zu locken, doch Lord Nelson’s Füße krallten sich nur noch fester an der Sitzstange fest während seine dunklen, kreisrunden Augen sie durch die Stäbe regungslos ansahen. Mrs Wellington zuckte mit den Schultern und ging zu ihrem Sessel zurück. Sie machte es sich mit ihrer Decke bequem und legte die Füße hoch. Im Fernsehen lief das Folkfestival, eine Sendung, die Mrs Wellington sehr gerne sah, die meisten Balladen kannte sie auswendig. Sie hatte einen Gobelin in Arbeit, stickte an den Zinnen eines schottischen Schlosses herum und summte sämtliche Melodien mit.

  


  Kurz vor Mitternacht wachte sie auf und schaltete den Fernseher aus. Sie räumte das Geschirr in die Küche, kehrte ins Wohnzimmer zurück und wünschte Lord Nelson eine gute Nacht. Sie hängte das Gute-Nacht-Tuch über die Voliere, löschte das Licht und ging zu Bett.

  


  Als sie am nächsten Morgen ins Wohnzimmer kam, um die Voliere wie gewohnt mit hinunter in den Laden zu nehmen, war das Türchen noch immer geöffnet und der Vogel verschwunden.

  


  2 Allein in den Cotswold Hills


  
    

    

  


  
    Am Morgen herrschte eine gewisse Betriebsamkeit im sonst so beschaulichen Stratford-upon-Avon. Der dumpfe Klang der Kirchenglocken ertönte dreimal, die Zeiger der Turmuhr schoben sich auf viertel vor acht, Kinder rannten in kastanienbraunen Schuluniformen über den Marktplatz, in der Ardenstreet stauten sich die ersten Autos stadtauswärts, und auf dem Kirchplatz streunten besonders frühe Touristen umher. Einen Regenschirm in der einen, den Reiseführer in der anderen Hand, reckten sie ihre Hälse und ließen ihren Blick über die spätgotische Fassade der Kirche streifen.

  


  
    

  


  
    Um die Kirchturmspitze wehte ein scharfer Nordwestwind. Lord Nelson hangelte sich auf die windabgewandte Seite, klammerte sich fest und genoss den fernen Blick in die Landschaft. Wie ein großes, schweres Schiff lag die Trinity Church im Zentrum des Städtchens; weit, weit unten standen die Touristen wie Spielzeugmännchen auf dem Kirchplatz, ringsum lagen die schwarzen Dächer der Backsteinhäuschen, geduckt unter einem grauen, schweren Wolkenhimmel floss die Avon, die sich wie ein Regenwurm durch die Stadt wand. Am Horizont schienen Wiesen, Felder, rot, gelb, braun gefärbte Wälder, die Hügelkette der Cotswold Hills. Der Wind war launisch und wechselte immer wieder die Richtung, seine Böen bliesen Lord Nelson von allen Seiten ins Gefieder. Der Wind zerrte an dem Wetterhahn auf dem Rathausdach und plusterte Lord Nelson’s Federn gegen den Strich. 
  


  Lord Nelson flog einige Male um den Kirchturm und hielt nach einem geeigneten Landeplatz Ausschau. Er segelte Meter um Meter dem kirchlichen Seitenschiff entgegen und landete auf einer Balustrade; unten auf dem Kirchplatz ging ein ausgestreckter Arm in die Höhe. Ein Kind wies mit dem Finger in den Himmel, und sein Vater fragte: »Was ist denn, Sarah?«

  


  »Sieh mal, Daddy!«

  


  »Ja, eine Taube.«

  


  »Es ist keine Taube!«

  


  »Was soll es denn sonst gewesen sein, Sarah? Natürlich war es eine Taube«, sagte der Vater ungeduldig und schob seine Tochter weiter. Sarah fing an zu quengeln und die Mutter fragte: »Was ist denn?«

  


  »Ach«, sagte der Vater, »Sarah hat eine Taube gesehen.«

  


  »Es war keine Taube«, beharrte das Kind und versuchte noch einmal zu der Balustrade auf dem Seitenschiff zu spähen.

  


  »Es kann ja nur eine Taube gewesen sein«, sagte die Mutter, nahm das Kind bei der Hand und zog es über den Kirchplatz.

  


  
    

  


  
    Lord Nelson trippelte die Balustrade entlang und kauerte sich in eine windgeschützte Ecke; auf einem Mauervorsprung hockten zwei alte graue Tauben und gurrten ihn böse an. Er legte den Kopf schief und zwinkerte ihnen freundlich zu. Die Tauben wippten angriffslustig vor und zurück und hackten ihre Schnäbel unter aggressivem Gurren in die Luft. Lord Nelson wusste, dass den Tauben die Kirche gehörte. Oft genug hatte er sie von Mrs Wellington’s Wohnzimmer aus beobachtet, wenn Mrs Wellington am Sonntag seinen Käfig ans Fenster gestellt und die Gardinen zurückgezogen hatte. Den Tauben gehörte die Stadt. Sie schienen nicht allzu gescheit zu sein, aber sie hatten das Regiment. Sie hatten das Regiment, weil es so viele waren. Lord Nelson hoffte, sich mit ihnen anzufreunden, obwohl man mit ihnen nicht viel reden konnte. Er wusste, dass er sich mit ihnen anfreunden musste und hoffte, dass sie ihm vielleicht einen Futterplatz verrieten, doch die Tauben kamen Flügel schlagend auf ihn zu und hackten nach seinen Füßen. Sie rückten immer näher und pferchten ihn in eine Ecke, Lord Nelson stieß einen Warnschrei aus. Die Tauben stießen noch einmal ihre Schnäbel in die Luft, Lord Nelson ließ sich von der Balustrade fallen und flog davon.

  


  Er landete auf dem Rathausdach und tippelte den First entlang zu der kantigen, grauen Silhouette, die wie ein Vogel aussah und sich mit imposantem Quietschen um die eigene Achse drehte. Diesen grauen Vogel wollte er fragen, ob er etwas über die Gegend zu erzählen wusste, von guten und von schlechten Plätzen, von Plätzen, an denen man die Nacht verbringen konnte oder die man besser mied, doch der Wetterhahn, der wie ein Hahn aussah, aber doch keiner war, gab keine Antwort, obwohl er sicherlich schon einiges in Stratford-upon-Avon gesehen hatte und vieles hätte erzählen können.

  


  Lord Nelson beschloss, die Stadt zu verlassen. Sollte sich der Wetterhahn weiter auf dem Dach drehen, sollten die Tauben weiterhin in ihrem Müll wühlen, auf dem Land, in den Wäldern der Cotswold Hills würde er sicherlich einige Vögel treffen, die ihm helfen konnten.

  


  
    

  


  
    Nicht weit vom Rathaus entfernt, stand ein Postwagen auf dem Bürgersteig in der Ardenstreet und die Glocke über der Tür des Ladens kündigte den nächsten Kunden an. »Guten Morgen, Mrs Wellington!«, rief Mr Doubt. »Was für ein scheußlicher Tag!«

  


  »Guten Morgen, Mr Doubt«, sagte Mrs Wellington und zog das Umschlagtuch fest um ihre Schultern. »Jawohl, ein scheußlicher Tag!«

  


  Sie stand am Fenster, blickte in den Himmel und sah einige Vögel über den Häusern kreisen.

  


  »Die Krähen sind bereits in der Stadt, weil es auf den Feldern zu kalt ist.«

  


  Mr Doubt blätterte die Post durch und zog einen Brief heraus. Er blätterte weiter und murmelte: »Haben Sie gestern diese Sendung im Fernsehen gesehen?«

  


  »Welche Sendung meinen Sie?«, fragte Mrs Wellington und betrachtete den Brief, welcher der Handschrift nach von ihrer Schwester aus Coventry kam.

  


  »Ich habe ,Ferne Welten‘ gesehen, einen Film über Kakadus, gleich nach dem Folkfestival.«

  


  »Beim Folkfestival war ich dabei«, lachte Mrs Wellington. »Danach muss ich wohl eingeschlafen sein.«

  


  »Schade«, sagte Mr Doubt. »Kakadus sind lustige Vögel. Sie leben in Schwärmen und turnen in Windrädern, sie fliegen übers ganze Land und machen überall Kokolores.« Mr Doubt klappte die Post zusammen. »So, das war’s für heute, Mrs Wellington.« Er warf einen schnellen Blick in die dämmerige, dunkle Ecke, in welcher stets die Voliere hing und sah Mrs Wellington mit hoch gezogenen Augenbrauen an. »Haben Sie Lord Nelson heute nicht mit in den Laden genommen und die Voliere im Wohnzimmer gelassen?«

  


  »Nein«, sagte Mrs Wellington. »Lord Nelson ist fortgeflogen.«

  


  »Wie bitte?«, fragte Mr Doubt.

  


  »Ach«, sagte Mrs Wellington und hob hilflos die Hände. »Ich hatte das Volierentürchen geöffnet und vor dem Zubettgehen gelüftet, wie oft hatte ich schon das Türchen geöffnet und gleichzeitig gelüftet, noch nie ist Lord Nelson aus seinem Käfig herausgekommen! Nie im Leben hätte ich gedacht, dass Lord Nelson davonfliegen könnte!«

  


  »Er wird schon wiederkommen«, versuchte der Briefträger die arme Mrs Wellington zu beruhigen und warf ihr einen aufmunternden Blick zu.

  


  »Glauben Sie?«, fragte Mrs Wellington, und für einen kurzen Moment schimmerte ein Funken Hoffnung in ihren Augen.

  


  »Ja, das glaube ich, Mrs Wellington«, sagte Mr Doubt. »Was soll ein Vogel wie Lord Nelson draußen in der großen weiten Welt ohne Sie machen?«

  


  »Warum ist er dann fortgeflogen?«, sagte Mrs Wellington.

  


  »Vielleicht …«, suchte Mr Doubt nach einer Erklärung. »Vielleicht hat er seine Kollegen im Fernsehen gesehen und will sie besuchen?« Mr Doubt hielt diese Bemerkung für einen weiteren seiner gelungenen Scherze, aber Mrs Wellington war nicht zum Scherzen zumute.

  


  
    

  


  
    Und tatsächlich war es so, dass Lord Nelson seine Verwandten im Fernsehen gesehen hatte. Er hatte gesehen, wie sie in Schwärmen über das weite Land flogen und blieben, wo es ihnen gerade gefiel. Wie sie durch Eukalyptuswälder zogen und Salti und Flickflacks in einem himmlisch blauen Himmel schlugen, nur so, aus Jux und Tollerei. Er hatte gesehen, wie sie sich abends in einem Schlafbaum trafen, sich aneinander kuschelten und gegenseitig die Nackenfedern kraulten. Und hatte eine Sehnsucht gespürt, ein Fernweh, das in seinem Fall Heimweh war und ihn nach Hause zog. Er wusste, dass Mrs Wellington das Fenster in der Nacht gekippt lassen würde. Er wusste auch, dass es schon so viele Gelegenheiten gegeben hatte, davon zu fliegen, und dennoch hatte er es nie getan. Er hatte die Tauben, die müde und grau um die Kirche flatterten, gesehen und er hatte eine kleine Blaumeise beobachtet, wie sie manchmal in den Hortensien umher hüpfte und Futter suchte.

  


  Lord Nelson’s Welt war vielleicht ein wenig eng und klein, aber sie war gemütlich und sicher.

  


  Und bis auf die anbiedernden Pfeifversuche von Mr Doubt und den an den Käfig trommelnden Kindern erlebte Lord Nelson keinerlei Abenteuer, was man auch positiv deuten konnte. Jeden Morgen kam Mrs Wellington noch im Morgenrock, hob das Tuch von dem Käfig und wünschte einen guten Morgen. Sie machte ihre Morgentoilette und er hörte das Wasser im Bad rauschen. Dann trank sie zwei Tassen Tee und aß ein Marmeladenbrötchen. Sie trug das Tablett in die Küche, kam wieder und sagte: »Ja, dann woll’n wir mal!« Sie nahm die Voliere und trug Lord Nelson in den Laden hinunter. Es bimmelte über der Ladentür, dann kamen die Schulkinder und danach Mr Doubt. Jeder Tag war die Wiederholung des vorherigen, jeder vorherige Tag die wiederholte Wiederholung des vorherigen Tages. Und auch die Sonntage, die sie gemeinsam im Wohnzimmer hinter zurückgezogenen Gardinen verbrachten, ähnelten sich seit Jahren. Lord Nelson hatte ein sicheres Dach über dem Kopf, jeden Tag einen Apfel und alles, was er brauchte. Lange Zeit war er damit zufrieden gewesen, obwohl er sich sehr langweilte. Dann hatte er sich mit der Wiederholung jener Tage abgefunden und nicht weiter darüber nachgedacht. Doch jetzt wusste er, was er wollte. Er wollte nach Hause, wo immer das sein mochte. Er hatte keine Vorstellung von dem, was auf ihn zukommen sollte, aber er wollte Stratford-upon-Avon hinter sich lassen und seinem Traum von einem Eukalyptusbaum unter einem himmlisch blauen Himmel hinterher fliegen.

  


  
    

  


  
    Der erste Tag war der Anfang einer langen Reise. Er wollte die Sache langsam angehen, in den Cotswold Hills zu Abend essen, einen sicheren Schlafplatz suchen und nichts überstürzen. Kurz bevor es dunkel wurde, hatte Lord Nelson eine gemütliche Astgabel in einer Buche gefunden. Er schmiegte sich Schutz suchend an den Baumstamm und sah sich aufmerksam um. Weit und breit war kein Tier, kein Vogel zu sehen, nur die Silhouette der Bäume hob sich schwarz und bedrohlich vom nächtlichen Himmel ab. 
  


  Allseits wirbelten Blätter durch die Luft, der Sturm rüttelte in der Krone der Buche und Lord Nelson beschloss, einen geschützten Platz in den unteren Etagen des Baumes zu suchen; wenn der Sturm weiter so tobte, würden die Äste am nächsten Morgen vollkommen kahl sein. Der Regen peitschte durch den Wald, Lord Nelson hörte den Wind heulen, und nur ein dicker Ast über seinem Versteck bot dem Kakadu etwas Schutz. Bis jetzt hatte er sich nicht hungrig gefühlt, doch nun musste er an seinen abendlichen Apfel denken. Er dachte an Mrs Wellington. Jetzt, in diesem Moment, würde sie das Tablett mit dem Abendessen auf dem Tisch abstellen. Sie würde es sich in ihrem Sessel bequem machen, allein in ihrem Wohnzimmer mit der leeren Voliere, und seine Apfelschnitzchen essen; und für einen Moment, der länger war, als er sich eingestehen wollte, sehnte sich Lord Nelson nach dem behaglichen Wohnzimmer und dem warmen, roten Schein der Stehlampe zurück. Die fallenden Blätter raschelten und tuschelten im Wind, und Lord Nelson blinzelte in die Dunkelheit hinaus. Er konnte so gut wie nichts erkennen und beschloss, trotz seines hungrigen Gefühls in dieser Nacht nichts mehr zu unternehmen.

  


  
    

  


  
    Er war fast eingeschlafen, als ihn ein Gefühl der Bedrohung beschlich. Vorsichtig suchte er mit den Augen den Waldboden ab, undeutlich waren die Umrisse eines Vogels zu sehen. Eine Amsel hüpfte über den Boden und schien im Laub nach etwas zu suchen. Einen kurzen Moment später legte sich ein großer Schatten über den Vogel, Lord Nelson hörte ein einmaliges Kreischen und wildes Flügelschlagen, die Amsel verlor einige Federn und schoss davon. Unbeeindruckt drehte der Fuchs um und begann unter der Buche herumzuschnüffeln. Er hob seinen Kopf und blickte dem auf seinem Ast hockenden Kakadu mordlustig in die Augen. Lord Nelson blieb das Herz stehen, der Fuchs brauchte nur ein Weilchen zu warten, und schon würde er direkt in sein Maul fallen. Lord Nelson hielt den Atem an und schloss die Augen. Wenn er den Fuchs nicht sah, würde ihn der Fuchs vielleicht auch nicht sehen? Nach einer Weile blinzelte er mit einem Auge erneut zu Boden und sah den Fuchs nervös um den Buchenstamm streunen. Der Fuchs entschwand aus seinem Blickfeld, Lord Nelson hoffte, er würde seines Weges ziehen, doch der Fuchs kam wieder und schien etwas zu wittern. Lord Nelson sah, wie er abrupt innehielt und auf der Stelle verharrte, vielleicht zwei, vielleicht fünf Minuten, Lord Nelson kam es wie eine Ewigkeit vor. Ein leises Quieken unterbrach den Moment, und Lord Nelson beobachtete, wie der Fuchs eine Feldmaus in den Fängen hielt. Er schien zu überlegen, ob er seine Beute an Ort und Stelle vertilgen oder an einen anderen Ort tragen wollte, und trabte davon. Den Rest der Nacht verbrachte Lord Nelson in unruhigem Halbschlaf, immer ein Ohr in den Wald gerichtet.

  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen hatte die Buche all ihre Blätter dem Wind überlassen. Nebel hatte sich wie ein Tuch über die Wiesen gelegt, und die Herbstsonne hatte Mühe, den Nebel zu lichten. Von Stunde zu Stunde schien das Licht ein wenig heller, der Dunst begann sich allmählich aufzulösen und gab dem Wald seine Konturen zurück.

  


  Regungslos verharrte Lord Nelson in seiner Astgabel und beobachtete ein Eichhörnchen, das im Laub über den Boden wuselte. Mit den Vorderpfoten sortierte es die raschelnden Blätter beiseite, hielt seine Nase schnuppernd über die Erde, den Balance suchenden Schwanz in die Höhe.

  


  Es sah aus, als hätte es etwas gefunden. Es klemmte sich etwas zwischen die Backen, hüpfte Haken schlagend auf und davon und flitzte einen Baumstamm hinauf. Lord Nelson hatte das Eichhörnchen aus den Augen verloren und blickte über die Wiese an den gegenüber liegenden Waldrand, in der Hoffnung, dort vielleicht den einen oder anderen Vogel zu entdecken.

  


  Wie eine Kulisse standen die nach dem Sturm kahlen Bäume in der spätmorgendlichen Herbstsonne. Eine Amsel flog laut zeternd den Waldrand entlang und entschwand. Während Lord Nelson der Amsel ratlos hinterher blickte, kam von einem Baum ein rötlich-braunes Wesen durch die Luft gesprungen und landete direkt neben ihm auf seinem Ast. Es setzte sich auf die Hinterfüße und sah ihn neugierig an.

  


  »Hi«, sagte Lord Nelson.

  


  »Ach, du meine Güte«, sagte das Eichhörnchen, »was machst du in den Cotswold Hills?«

  


  »Ich komme aus Stratford-upon-Avon«, sagte Lord Nelson.

  


  »Das glaube ich nicht«, sagte das Eichhörnchen. »Ich habe dich noch nie in diesen Wäldern gesehen, und, das kannst du mir glauben, ich kenne alle hier in der Gegend.«

  


  »Ich fliege nach Hause«, sagte Lord Nelson bestimmt.

  


  »Und wo, bitte sehr, soll das sein?«, fragte das Eichhörnchen.

  


  »In einem Land mit Eukalyptuswäldern auf roter Erde unter einem himmlisch blauen Himmel.«

  


  »Ja«, sagte das Eichhörnchen. »Das ist weit!«

  


  »Das fürchte ich auch«, sagte Lord Nelson.

  


  »Warum machst du es dann?«, sagte das Eichhörnchen.

  


  »Ich habe einen Traum«, sagte Lord Nelson.

  


  »Ja, dann will ich dich nicht aufhalten«, sagte das Eichhörnchen.

  


  »Aber weit bist du nicht gerade gekommen.«

  


  »Ich muss gestehen«, sagte Lord Nelson leicht verlegen, »dass ich mich in diesen Dingen nicht so gut auskenne. Ich weiß noch nicht einmal, wo genau ich eigentlich bin.«

  


  »Na, dann komm mal mit«, sagte das Eichhörnchen und hüpfte voraus. Es rannte den Baumstamm hinunter und sprang im Zickzack den Weg entlang bis zu einer Kreuzung mit einer Bank und einem großen Schild. Auf dem Schild prangte ein Gemälde: es zeigte ein hügeliges Waldgebiet zwischen Birmingham, Coventry und Oxford, sehr viele Wanderwege, eine Art Kompass und das Wappen von Warwickshire. In der Mitte der Tafel war einmal ein roter Punkt gewesen, jetzt war dort ein großer grauer Fleck zu erkennen, und neben dem großen grauen Fleck stand: »Sie befinden sich hier!«

  


  Das Eichhörnchen wies gen Süden und sagte: »Du musst dort lang! Und immer da lang! Und dann immer weiter!« Es sah Lord Nelson mit einer Mischung aus Zweifel und Mitleid an. »Die Reise zu deinem Eukalyptusbaum unter einem himmlisch blauen Himmel ist sehr, sehr weit!« Es sprang in einem Satz in den Wald und begann aufs Neue im Laub zu rascheln, es stutzte einen Moment und sah zu Lord Nelson hinauf. »Das schaffst du nie!«

  


  Lord Nelson kauerte auf seinem Ast, plusterte sich und stellte die gelben Federn seines Häubchens auf. Sollte das Eichhörnchen nur daherreden, es hatte ja keine Ahnung von Eukalyptuswäldern. Es hatte keinen blassen Schimmer von einem himmlisch blauen Himmel, keine Ahnung, was es hieß, zu träumen.

  


  Das Eichhörnchen flitzte emsig im Wald umher und trug Bucheckern und Nüsse zu einem stattlichen Häuflein herbei. Zwischendurch knackte es eine Nuss. Lord Nelson hatte schon lange nichts gegessen, doch er traute sich nicht, das Eichhörnchen nach einer Nuss zu fragen. Er traute sich auch nicht, in seinem Revier nach Nüssen zu suchen. Das Eichhörnchen sah seinen hungrigen Blick, knackte eine zweite Nuss und warf sie ihm zu. Dann suchte es die Gegend nach weiteren Nüssen und Bucheckern ab. Zwischendurch warf es immer wieder einen prüfenden Blick durch den Wald, ob es vielleicht, außer von Lord Nelson, von jemandem bei seinem emsigen Tun beobachtet wurde.

  


  »Der Winter ist nicht weit«, sagte das Eichhörnchen und begann ein Loch in die Erde zu buddeln. Es hielt kurz inne und sah zu Lord Nelson hinauf. »Die Tiere im Wald rüsten sich um zu überwintern und nicht alle werden überleben, da bleibt keine Zeit um zu träumen! Du hast ein nettes Zuhause, jemanden, der Nüsse kauft und einen Apfel mit dir teilt. Hier draußen in den Cotswold Hills wirst du verhungern und erfrieren, wenn dich nicht der Fuchs holt!«

  


  Das Eichhörnchen sah sich um und versteckte rasch einige Bucheckern in dem kleinen Erdloch. »Ein schöner Traum«, sagte es, mehr zu sich selbst als zu Lord Nelson, während es immer wieder zwischen seinem Vorratshaufen und dem Versteck hin und her lief. Nach einer Weile machte es eine Pause. »Was meinst du? Könnte ich bei deiner Lady in Stratford-upon-Avon wohnen? Brauchen die Menschen vielleicht einen Nussknacker?«

  


  »Sie haben Nussknacker«, sagte Lord Nelson.

  


  »Hm«, machte das Eichhörnchen, buddelte sein Loch zu und deckte es mit einigen Blättern sorgfältig ab. Es trug zwei kleine Äste herbei, drapierte sie zu einem Kreuz und warf Lord Nelson einen schrägen Blick zu. »Wenn du mich fragst, ist diese Reise keine gute Idee. Träum weiter! Aber du solltest wieder zurück nach Stratford-upon-Avon fliegen!«

  


  Lord Nelson wusste von den Gefahren, die ihn in der Welt erwarteten, aber hatte er das Eichhörnchen nach seiner Meinung gefragt? Und er wollte es auch nicht fragen. »Ich muss los«, sagte er und zupfte einige verrutschte Federn in Ordnung.

  


  »Viel Glück!«, sagte das Eichhörnchen und sah dem davon fliegenden Kakadu eine Weile versonnen hinterher.

  


  Langsam flog Lord Nelson den Waldrand entlang und folgte dem Weg, den die Amsel am Morgen genommen hatte. Er blickte links über die Wiese und rechts in den Wald hinein, bis auf ein weiteres Eichhörnchen, das schleunigst davon sprang, schien der Wald vollkommen verlassen. In einem Gebüsch hockte eine Blaumeise und flatterte verschreckt davon als sie den großen weißen Vogel mit seinen breiten Flügeln sah. Lord Nelson verfolgte die Meise und hatte sie bald eingeholt. Die Meise klammerte sich an einen Ast und Lord Nelson sah, wie ihr Herz unter den Federn pochte. Dass er in den Wäldern der Cotswold Hills eine ungewöhnliche, in gewissem Sinne außerirdische Erscheinung war, konnte sich Lord Nelson nicht vorstellen. Die Meise sah verängstigt aus, und so wollte er sie in Ruhe lassen und flog weiter, über die Wiesen und Äcker bis zu Mr und Mrs Nyman’s Bauernhäuschen. Aus dem Schornstein stieg Rauch auf, im Garten tönte vielstimmiges Vogelgeschrei. Er landete auf dem Dach, rutschte die Dachplatten zur Regenrinne hinunter und blieb abwartend sitzen.

  


  Eine Schar laut schilpender Spatzen tobte um ein Vogelhäuschen herum. Sie schubsten und zankten sich, stießen die anderen immer wieder zur Seite und stritten sich um Sonnenblumen- und Kürbiskerne. Unter dem Vogelhäuschen saß die Amsel, die Lord Nelson zuvor am Waldrand gesehen hatte, und wartete, dass bei dem Gezänk ab und an ein Kern ins Gras fiel. Lord Nelson flog zum Futterhäuschen hinunter und hatte sofort fünf Spatzen um sich herum, die ihn wütend in die Flügel zwickten.

  


  Die Tür des Bauernhäuschens wurde aufgestoßen, ein vierbeiniges Wesen kam herausgeschossen und rannte kläffend im Garten umher, die Spatzen stieben in allen Richtungen davon, der Hund rannte wieder ins Haus, im Garten kehrte Ruhe ein. Sofort waren die Amsel und zwei Rotkehlchen zur Stelle und suchten den Boden nach Resten ab, verstreut lagen Leinsamen und Haferflocken, all das, was die Spatzen nicht mochten. Lord Nelson tippelte über die Wiese und hatte einige Haferflocken im Visier, welche er wegen ihres faden Geschmacks in Mrs Wellington’s Voliere stets aussortiert hatte, doch jetzt freute er sich darauf. Die Rotkehlchen und die Amsel schienen keinerlei Angst vor ihm zu haben. Sie sträubten ihr Gefieder und stießen drohende, zischende Laute aus, und Lord Nelson begriff: die Spatzen bekamen das Beste, die anderen Vögel die Reste, und Lord Nelson noch nicht einmal einen Rest von diesem Rest. Er flog auf den Dachfirst des Bauernhäuschens zurück, wärmte sich am rauchenden Schornstein und überlegte, was nun zu tun sei. Nach Stratford-upon-Avon fliegen, das sich ein Zuhause nannte, das nicht sein Zuhause war? Sich wieder in seinen Käfig setzen? Den einfacheren, aber unglücklicheren Weg nehmen?

  


  Lord Nelson wusste, dass der Winter nahte und er wusste, dass er allein in diesen Wäldern keine Chance haben würde. Aber er wusste auch, dass jetzt die Zeit war, in der viele Vögel südwärts zogen und die harten Zeiten in den Cotswold Hills gegen ein Quartier in wärmeren Gefilden tauschten. Er wollte sie finden und sich ihnen anschließen. Und dann würde seine Reise sehr viel einfacher sein.

  


  3 Der Anfang einer langen Reise


  
    

    

  


  
    Inzwischen stand die Sonne eine Handbreit über dem Wald, die Wiesen glitzerten im Tau, die Luft war kalt und das Fliegen strengte Lord Nelson an. An einer alten Eiche musste er pausieren, gleich hinter der Eiche begann dichter, schwarzer Wald. In seinem Magen machte sich ein flaues Gefühl bemerkbar. Mrs Wellington hatte sich all die Jahre rührend um Lord Nelson gekümmert und ihn mit speziellem Papageienfutter der Marke »Australian« gefüttert, einem Gourmet-Mix aus Nüssen und Früchten mit Eukalyptusblättern und Kaktusblüten. Manchmal hatte es »Amazonian« gegeben, eine feine Abwechslung mit Papaya- und Mangostückchen. Und zu Weihnachten bekam Lord Nelson einige Honig-Sesamstangen zum Knuspern und eine Schachtel Holunderdrops, obwohl es in Mrs Wellington‘s Laden natürlich immer jemanden gab, der sagte, Holunderdrops seien nicht gut für Papageien.

  


  »Woher wollen Sie wissen, was gut ist für Papageien?«, sagte Mrs Wellington dann liebenswürdig, und erkundigte sich, was es sonst noch sein dürfe, damit die Leute ihren Einkauf fortsetzten und sich nicht länger um Dinge kümmerten, die sie nichts angingen. Und wenn diese Leute gewusst hätten, dass ihr Vogel auch Wassermelonen-Lollis und Hibiskusblütentee mochte, hätten sie nur noch mehr den Kopf geschüttelt.

  


  Lord Nelson musste an das Eichhörnchen und das Erdloch unter dem Ginster denken, in welchem es seinen Wintervorrat versteckt hatte. Sollte er nicht einfach …? Natürlich war es nicht fair, dem Eichhörnchen den Proviant zu stehlen, aber war es fair, zu verhungern? War es nicht so, dass draußen nur der überlebte, der sich mit List einigermaßen durchschlug?

  


  Das lag in der Natur der Sache, da konnte niemand sagen, das gehöre sich nicht. Andererseits brauchte das Eichhörnchen seinen Vorrat um durch den Winter zu kommen. Aber, wenn nur drei, vier, fünf Nüsse fehlten, würde es vielleicht nicht so sehr auffallen?

  


  Während Lord Nelson so vor sich hin überlegte und ihm auf einmal einfiel, dass er den Ginster nicht wiederfinden würde, kam ein kleiner Vogel angeflattert und setzte sich in sicherer Entfernung auf seinen Ast. Die Blaumeise, die er am frühen Morgen noch verschreckt hatte, schaute ihn nun schüchtern und neugierig zugleich aus den Augenwinkeln an.

  


  »Ich kenne dich«, sagte sie. »Ich habe dich bei Mrs Wellington im Wohnzimmer am Fenster stehen sehen. Du bist fortgeflogen, stimmt’s?«

  


  Lord Nelson nickte.

  


  »Und jetzt weißt du nicht weiter«, mutmaßte die Meise.

  


  »Nein, ich weiß nicht so recht weiter«, gab Lord Nelson zu.

  


  »Ich habe dich beobachtet. Die Spatzen im Garten von Mr und Mrs Nyman haben dich nicht ans Vogelhäuschen gelassen. Die Spatzen sind ein freches Volk, im Winter gehören ihnen die Cotswold Hills. Sie besetzen die besten Plätze und lassen nicht ein Korn übrig.«

  


  »Und wer bist du?«, sagte Lord Nelson. »Bist du nicht die Meise aus den Hortensien? Ich glaube, ich habe dich schon mal in Mrs Wellington‘s Vorgarten gesehen.«

  


  »Ja«, sagte die Blaumeise. »Im Winter ist es schwierig hier draußen, da fliege ich gerne in die Stadt, obwohl da die Tauben sind, aber die Leute hängen Knödel auf, nur für die Meisen. Die Tauben sind zu dumm, sie zu finden. Sie wären auch zu dumm, die Kerne aus dem Netz zu picken, du musst ihnen das Futter schon auf den Kopf werfen, und es gibt Touristen, die dies tun, also ich find‘ ja …«

  


  Die Blaumeise zwitscherte wie ein Wasserfall. »Also, wo war ich stehen geblieben?«, fiel die Meise sich selbst ins Wort. »Ach, was ich noch sagen wollte, Mrs Wellington hängt Meisenknödel auf, wenn du willst, kann ich sie dir zeigen. Am Anfang dachte ich, du bist ein gefährlicher Vogel, aber du scheinst ganz nett zu sein, wenn man sich jedoch deinen Schnabel so anschaut …« Die Meise stutzte einen Moment. »Komm! Lass uns in die Stadt fliegen, bevor du vor Hunger vom Ast kippst, daran will ich dann auch nicht schuld sein. Ich sag immer …«

  


  »Lass uns losfliegen«, sagte Lord Nelson matt. Eigentlich mochte er nicht zurück nach Stratford-upon-Avon, aber er musste etwas zu essen finden, bevor einen klaren Gedanken fassen konnte. Die Meise zwitscherte auch im Flug ohne Punkt und Komma und hatte zu jedem Baum, den sie passierten, eine Anekdote zu erzählen. Eine Amsel kreuzte ihren Weg, grüßte knapp und beschleunigte ihren Flügelschlag.

  


  »Hey!«, rief die Meise, aber da war die Amsel schon davon geeilt. »Das ist eine …«, sagte die Meise kopfschüttelnd, »arrogante Person!« Und dann hatte sie sich verschluckt und hielt für eine Weile den Schnabel.

  


  
    

  


  
    »Sei vorsichtig«, wisperte die Meise und wies auf den Meisenknödel in dem Busch neben den Hortensien in Mrs Wellington‘s Vorgarten. »Pass auf, dass dich niemand sieht! Das ist der beste Meisenknödel in ganz Warwickshire und Mrs Wellington hat ihn so aufgehängt, dass man ungestört essen kann. Sonst hängen sie immer an einem Platz, an dem sie dich beobachten können, das ist verdammt ungemütlich, sag ich dir, man ist immer ein bisschen in Angst.« Die Meise nickte vielsagend. »Und nun hab ich in der Stadt zu tun. Wir seh‘n uns!«

  


  „Wir seh‘n uns“, sagte Lord Nelson und betrachtete den Meisenknödel.
  


  Er krallte sich mit einem Fuß an einen Ast, ließ sich kopfüber nach unten fallen und begann zögerlich daran herumzuknabbern.

  


  Die Ladentür öffnete sich, Mrs Wellington kam mit einem Besen heraus und begann das Laub von den Stufen zu kehren. Mr Doubt brachte die Post und wünschte einen sehr schönen Morgen.

  


  »Haben Sie schon Antwort bekommen, meine liebe Mrs Wellington?«

  


  »Leider nein, Mr Doubt.«

  


  »Haben Sie schon überlegt, einen neuen Kakadu zu kaufen?«

  


  »Nein«, sagte Mrs Wellington. »Einen Kakadu wie Lord Nelson kann man nicht einfach kaufen, er war schon ein besonderer Vogel.«

  


  »Sie vermissen ihn, nicht wahr?«, sagte Mr Doubt.

  


  »Ja«, sagte Mrs Wellington und stopfte das Laub in einen großen Sack. »Ich vermisse Lord Nelson sehr. Ich hoffe nur, dass es ihm gut geht. Und wer weiß, was aus ihm geworden wäre, wenn ich mal eines Tages nicht mehr bin. Die, die man liebt, muss man gehen lassen.«

  


  »So ist das nun mal«, sagte Mr Doubt, weil er keine bessere Antwort wusste.

  


  »Haben Sie heute keine Zeit für eine Tasse Tee?«, fragte Mrs Wellington.

  


  Mr Doubt wies auf seinen voll bepackten Postwagen und schüttelte bedauernd den Kopf. »Heute leider nicht, Mrs Wellington. Die Briefe werden immer mehr, all die Werbesendungen, wissen Sie?«

  


  »Ja, es wird immer mehr«, sagte Mrs Wellington und blickte in den Himmel.

  


  »Der Herbst ist da. Es wird von Tag zu Tag ungemütlicher«, sagte Mr Doubt.

  


  »Und der Winter steht uns erst noch bevor«, sagte Mrs Wellington. »Ja, dann, bis morgen, Mr Doubt.«

  


  Sie wünschte dem Briefträger noch einen recht schönen Tag, Mr Doubt schob seinen Postwagen weiter durch die Ardenstreet und Mrs Wellington verschwand in ihrem Laden. Sie lächelte, als sie die kleine Meise durch die Hortensien flattern sah.

  


  »Alles in Ordnung?« fragte die Meise.
  


  »Danke«, sagte Lord Nelson.
  


  »Ich habe mich in der Stadt umgesehen, an allen Orten hängt ein Plakat, dass du entflogen bist«, sagte die Meise ehrfürchtig. »An jeder Ampel hängt ein Zettel mit deinem Foto. ‚Hört auf den Namen Lord Nelson’, große Güte, was für ein Name! Nelson! Ein Lord! Ich dachte, Lord Nelson war Admiral!«

  


  Für einen Moment plagte Lord Nelson ein schlechtes Gewissen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Mrs Wellington ihn sehr vermissen würde.

  


  »Sie hat sogar eine Belohnung ausgesetzt! Fünfhundert Pfund! Das ist ein hübsches Sümmchen, mein lieber Schwan, für einen Vogel, findest du nicht, also das muss man doch sagen! Wenn ich wüsste, was ich mit fünfhundert Pfund anfangen sollte, würde ich dich glatt verpfeifen.« Die Meise zwinkerte dem Kakadu neckisch zu. »Also, wie war das mit diesem Nelson?«

  


  Lord Nelson hatte wenig Lust, sich mit der Meise über seinen Namenspatron zu unterhalten. Soweit er wusste, war es ein Mann, der früher einmal die Meere bereiste, die eine oder andere Schlacht gegen die Franzosen schlug und nun im heutigen Großbritannien gusseisern auf Sockeln stand. Lord Nelson hatte andere Gedanken. Sicher hatte Mrs Wellington die Suchaktion aus Sorge gestartet, sie hatte Angst, dass ihm etwas zustoßen konnte. Sie wusste, dass er ein wohl behüteter Grünschnabel war, der vom Fliegen, von Füchsen und sonstigen Gefahren nicht viel kannte. Aber was hatte sie immer gesagt? Die, die man liebt, muss man ziehen lassen.

  


  Lord Nelson wollte weiterziehen, und wenn er in seinem himmlisch blauen Himmel angekommen war, wollte er ihr eine Karte schreiben, dass sie sich nicht sorgen müsse und dass es ihm gut gehe. »Du weißt nicht zufällig, wie man nach Australien kommt?«

  


  »Wohin?« fragte die Meise.

  


  »Ach, vergiss es«, sagte Lord Nelson. Die Meise kam aus den Cotswold Hills und war noch nie über Warwickshire hinausgekommen, wahrscheinlich hatte sie von Australien noch nie gehört und wusste nicht einmal, wo der rote Kontinent lag. Die Meise sah Lord Nelson nachdenklich an. »Na ja, also das Land von dem du träumst, kenne ich nicht, aber vielleicht meinst du die Vögel, die im Winter in den Süden ziehen? Ja, ja, davon gibt es eine Menge, ich kenne keinen persönlich, aber ich weiß, wo sie abfliegen. Ich kann es dir zeigen, aber dann müssen wir uns beeilen!«

  


  Die Meise flog voraus und schlug einen scharfen Bogen südwärts, sie sah den Turm der Trinity Church auf sich zukommen und stieg um weitere fünfzig Meter. Lord Nelson hatte um einiges größere Flügel als die kleine Meise und kam mit einem Schlag weiter als die Meise mit zehn, und doch hatte er Mühe, dem kleinen Vogel zu folgen.

  


  »Du bist einigermaßen schlapp, wie?«, rief die Meise und sah sich nach ihm um.

  


  »Lang‘ schon nicht mehr geflogen«, rief Lord Nelson und hoffte, dass man ihm die Anstrengung nicht ansah.

  


  »Das sieht man!« sagte die Meise. Dieser Kakadu war ohnehin kein guter Flieger und noch dazu ganz schön aus der Übung. Sie legte die Flügel an und ließ sich im Sinkflug meterweise hinabfallen. Sie breitete ihre Flügel aus, verlangsamte das Tempo und sah sich aufmerksam um. »Sieht nicht gut aus, mein Lieber. Sieht gar nicht gut aus, kann ich dir flöten.«

  


  Lord Nelson erkannte den Wald der Cotswold Hills. Er erkannte den Baum, auf dem er die erste unruhige Nacht verbracht hatte und sah, dass die Meise denselben Weg einschlug, wie die Amsel, die am Morgen laut zeternd den Waldrand entlang geflogen war. Die Meise flog so langsam wie es eben ging und spähte voller Konzentration in den Wald hinein. Sie passierten Mr und Mrs Nyman’s Bauernhäuschen, den Garten mit den schilpenden Spatzen, eine Hecke und ein weites, abgeerntetes Feld, eine Strom- und Telegrafenleitung. Die Meise folgte den Wellen der Kabel, die sich durch die Landschaft zogen, schoss kurz in die Höhe und ließ sich auf einen Telegrafenmast fallen. Lord Nelson wusste nicht, wo er landen sollte und flatterte unschlüssig um die Meise herum. »Setz dich«, sagte die Meise. »Keine Sorge, auf dem Kabel passiert einem Vogel nichts.«

  


  Lord Nelson war froh, dass die Meise eine Rast einlegte. »Ist es noch weit?«

  


  »Wir sind zu spät«, sagte die Meise und sah sich um. »Alle Vögel sind sind schon fort.«

  


  Auf dem Stoppelfeld erkannte Lord Nelson einige Federn, die nur von Amseln stammen konnten.

  


  »Amsel, Drossel, Fink und Star, alle waren sie schon da«, sang die Meise. Sie begann die Indizien auf dem Boden zu inspizieren und rief: »Knapp zu spät ist auch zu spät!«

  


  »Vielleicht kann ich sie noch einholen?«, sagte Lord Nelson.

  


  »Du?« lachte die Meise. »Schau dich an, deine Kondition ist eine Katastrophe!« Sie warf einen mitleidigen Blick auf den Kakadu, und die gelben Grübchen in Lord Nelsons weißem Gesicht färbten sich rosa.

  


  Die Meise hatte Recht, eine Katastrophe war es mit ihm, er war nicht nur kein guter Flieger, er war wirklich nicht fit.

  


  »Hast du nie etwas für deine Fitness getan?« Die Meise plusterte sich, klappte die Flügel auseinander und machte zehn Kniebeugen.

  


  »Nein«, sagte Lord Nelson. »Ich habe gelesen.«

  


  »So?« sagte die Meise zwischen zwei Übungen. »Was hast du gelesen?«

  


  »Zeitschriften.«

  


  Die Meise sah Lord Nelson fragend an.

  


  »Die Zeitschriften hießen ›Heim und Papagei‹ und ›Schöner Wohnen mit Vögeln‹ und ›Unsere gefiederten Freunde lieben und verstehen lernen‹ und ›Die lustigen Krummschnäbel aus Übersee‹ …«

  


  Die Meise lachte.

  


  »Mrs Wellington verkaufte viele Zeitschriften in ihrem Laden und hatte jede, die etwas mit Vögeln zu tun hatte, mit hinauf in ihr Wohnzimmer genommen«, sagte Lord Nelson.

  


  »Na, dann weißt du ja eine Menge über dich, aber wie du nach Hause kommst, weißt du nicht, wie die Menschen, sie lesen und forschen und informieren sich und haben doch keine Ahnung. Oder, was meinst du? Haben sie eine Ahnung?«

  


  Lord Nelson wusste nicht, ob die Menschen Ahnung hatten, und wenn ja, wovon. Er wusste nur, dass sie nicht fliegen konnten.

  


  »Sie können Flugzeuge bauen«, sagte die Meise. »Sie fliegen zum Mond und noch weiter.«

  


  »Warum?«, fragte Lord Nelson.

  


  Bevor sie gemeinsam überlegen konnten, warum die Menschen zum Mond und noch weiter flogen, rief die Meise: »Ah, sieh mal einer an!«

  


  Sie blinzelte in den Himmel und machte auf sich aufmerksam.

  


  Eine Amsel kam über das Feld geflogen.

  


  Sie nahm einige Meter von ihnen entfernt auf dem Kabel Platz.

  


  
    »Was macht ihr hier?«, fragte sie streng.

  


  »Der lustige Krummschnabel wollte in den Süden fliegen«, sagte die Meise mit einem amüsierten Seitenblick auf Lord Nelson.

  


  »Die Zugvögel sind fort! Die letzte Versammlung fand heute Morgen statt!«

  


  »Ist die Kurzstrecke auch schon fort?«, fragte die Meise in einem Ton, als würde sie sich in solcherlei Dingen bestens auskennen.

  


  »Ja«, sagte die Amsel. »Kurzstrecke und Mittelstrecke sind fort. Die Langstreckenflieger sind bereits zwei Stunden vor Sonnenaufgang gestartet.«

  


  Die Amsel sah Lord Nelson ohne jede Regung an. »Du hättest rechtzeitig kommen müssen oder meinst du, wir können hier auf jeden warten? Ich hab schon genug zu tun, den Wald nach verspäteten Passagieren zu durchforsten, es gibt doch immer wieder Vögel, die nicht rechtzeitig eintrudeln, weil sie sich überall verabschieden.« Verständnislos schüttelte die Amsel den Kopf. »Und das, weil sie gerade mal ein halbes Jahr nicht hier sind! Das ist doch nicht die Welt! Sie sehen sich doch wieder!«

  


  Nach einer Weile fragte sie: »Wohin willst du fliegen?«

  


  »Ich will nach Australien fliegen«, sagte Lord Nelson und rechnete damit, dass ihn die Amsel für verrückt erklärte. Das Eichhörnchen, die Meise, bis jetzt hatte ihn noch jeder für verrückt erklärt oder zumindest so angesehen, als sei er nicht ganz bei Verstand. Doch die Amsel sagte nur: »Dahin fliegt niemand.«

  


  »Niemand?«, fragte Lord Nelson verwundert.

  


  »Nein«, sagte die Amsel.

  


  »Wohin fliegen sie dann?«

  


  »Nach Spanien, manche auch nach Marokko.«

  


  »Die Vögel träumen von Marokko?«

  


  Die Amsel sah Lord Nelson zweifelnd an. »Warum sollten die Vögel von Marokko träumen?«

  


  »Warum fliegen sie dann dorthin?«

  


  »Sie fliegen nach Marokko, weil der Winter in England zu kalt ist und weil sie hier nichts zu essen finden«, sagte die Amsel. Und Lord Nelson stellte fest, dass es für alles eine ganz einfache Erklärung gab.

  


  »Macht, dass ihr fortkommt«, sagte die Amsel. »Ich muss das Feld aufräumen. Und dann habe ich zu tun.«

  


  Die Meise deutete Lord Nelson, dass es besser sei, zu verschwinden, während Lord Nelson überlegte, was die Vögel in den Cotswold Hills bloß immer zu tun hatten.

  


  Als sie über das Feld flogen, erklärte die Meise Lord Nelson den vogeleigenen Flugplatz. Sie zeigte ihm die Start- und die Landebahn, die verschiedenen Einflugschneisen, die Eiche, auf der sich die Vögel versammelten, einige Lagerbäume im Wald, die Erfrischungszone am Bach und die verschiedenen Sektionen für die Kurzstrecke, Mittelstrecke und Langstrecke. »Die Amsel organisiert das Feld.«

  


  »Und nun?«, erkundigte sich Lord Nelson. »Wenn die Amsel den Vögeln hinterherzieht, könnte ich mich anschließen.«

  


  »Nein«, sagte die Meise. »Sie bleibt hier, sie fliegt nicht mehr. Sie sagt, sie habe alles gesehen. Die Reise ist zu weit und sie hat Rheuma in den Flügeln. Sie wird in der Scheune der Nyman’s überwintern, dort ist es warm und es gibt zu essen.« Die Meise landete hoch oben auf einem Baum und blickte in die Ferne. »Die Amsel muss sich von den Strapazen des Sommers erholen. Die Organisation des Flugfeldes ist anstrengend, die jungen Amseln wollten ihre Nachfolge antreten, aber sie will ihr Feld nicht aufgeben, außerdem glaubt sie, die jungen Amseln könnten das Flugfeld nicht richtig managen, sie machten alles falsch und dann verkomme der Ort zu einem Flugclub für Spatz und Sperling. Sie hat Angst um den guten Ruf, Cotswold Hills ist berühmt für Pünktlichkeit und guten Service. Siehst du«, sagte die Meise, »jetzt räumt Miss Heathrow den Müll beiseite.«

  


  »Miss Heathrow?«, sagte Lord Nelson.

  


  »Ja«, sagte die Meise. »Das ist ihr Spitzname, wie der Flughafen in London. Eigentlich heißt sie Leslie. Und nun weiß ich auch nicht weiter, ich kann dir nicht helfen, ich muss los.«

  


  »Wieso musst du los?«, fragte Lord Nelson.

  


  »Dies und das!« sagte die Meise. »Es ist schwierig hier draußen, man muss sehen, dass man klarkommt.«

  


  Und das schien so einfach nicht zu sein. Bis auf die vielen Tauben in der Stadt war jeder Vogel, den Lord Nelson getroffen hatte, ebenso stur wie emsig seines Weges geflogen. Sie alle schienen beschäftigt und eine Aufgabe zu haben.

  


  »Das verstehst du nicht«, sagte die Meise. »Du bist ein Salonvogel. Du weißt nicht, wie es in der Natur zugeht.«

  


  »Fliegst du fort?«, fragte Lord Nelson und hoffte, die Meise ein Stück ihres Weges begleiten zu dürfen. Sie war ein schwatzhaftes Wesen, aber sie kannte sich aus.

  


  »Nein«, sagte die Meise. »Ich bleibe hier, ich bleibe immer hier. Hier sind meine Freunde, meine Eltern, ich habe mein kleines Revier. Aber wenn du fort musst, musst du wahrscheinlich fort. Du musst wissen, was wichtig ist.«

  


  Lord Nelson blickte in die dunkelgrauen Wolken, die sich in dem Himmel über dem Feld stauten. Der Eukalyptusbaum unter einem himmlisch blauen Himmel war wichtig, egal wie weit dieser Himmel auch sein mochte.

  


  »Viel Glück auch!«, rief die Meise und flog davon.

  


  Es sah nicht gerade elegant aus, wie sie durch die Gegend flatterte, aber zielstrebig und effektiv, wesentlich zielstrebiger als sich Lord Nelson in diesem Moment fühlte. Er dachte daran, wie schnell es vorbei sein konnte, wenn man einen Moment nicht Acht gab; er dachte daran, dass er Miss Heathrow nicht getroffen hätte, wenn der Fuchs die Amsel in jener stürmischen Nacht erwischt hätte; und er wusste, dass alle ihn vor dem langen, schwierigen Weg gewarnt hatten. Nur zu gut erinnerte sich Lord Nelson an die mahnenden Worte des Eichhörnchens, und er erinnerte sich an den Igel, den er im Wald getroffen hatte, als er in seinem Bau verschwand und Lord Nelson erklärte, es sei immer noch das Beste, den Winter in einer gemütlichen Höhle zu verschlafen. Der Igel hatte sich einen kugeligen Bauch zugelegt und sah sehr zufrieden aus, bevor er seinen viermonatigen Winterschlaf begann, während der Schnee Wald und Wiesen in eine Landschaft verwandelte, in der es kaum Leben gab. »Der Winterschlaf ist das Beste zur Überbrückung ungünstiger Zeiten«, hatte der Igel gesagt und Lord Nelson ungünstige Zeiten prophezeit. Auch der Igel hatte von Lord Nelson’s großer Reise nicht viel gehalten. Wie sollte er auch? Er hatte keinen Traum.

  


  
    

  


  
    Der Wind frischte auf und es wurde spürbar kühler. Lord Nelson musste sich eingestehen, dass seine anfängliche Ratlosigkeit sich vertiefte. Er war müde und hungrig, und weit war er nicht gekommen, obwohl er das Gefühl hatte, seit einiger Zeit unterwegs zu sein. Er sah der Amsel eine Weile beim Aufräumen des Feldes, das die Zugvögel bei ihrem Aufbruch in den Süden hinterlassen hatten, zu.

  


  Miss Heathrow war beschäftigt und beachtete den Kakadu auf der Telegrafenleitung nicht weiter.

  


  Und als die Amsel losflog und schließlich aus seinem Blickfeld verschwunden war, dachte Lord Nelson an den Flughafen in London.

  


  Er dachte, als blinder Passagier an Bord eines Flugzeuges zu gelangen, das ihn ans andere Ende der Welt tragen sollte, an den Ort seiner Träume.

  


  4 Das Geheimnis von Regent’s Park


  
    

    

  


  
    Ein in Böen auffrischender Nordwestwind schob Lord Nelson durch die Lüfte, er legte die Flügel an und ließ sich treiben. Der Wind strich kalt an seinem Bauch entlang und trieb ihm die Tränen in die Augen. Weit unter ihm zog Warwickshire wie eine Modelllandschaft an ihm vorüber. Er sah schnurgerade Hecken am Rande strohfarbener Felder und kugelrunde Buchsbäume zwischen halbkahlen Wäldern, windzersauste, knorrige Büsche einsam in der Landschaft stehen. Kleinere Ortschaften, ein Cottage, einen Kirchturm, zwei Bauern, die mit ihrem Traktor gleichförmige Rillen in den erdbraunen Acker zogen, einen Fluss. Straßen, die zur Autobahn führten.

  


  Die Meise hatte empfohlen, sich vom Wind treiben zu lassen. Der Wind würde ihn weiter in die richtige Richtung tragen, er würde erst Oxford, und dann London erreichen. Sollte der Wind drehen, sollte er der Themse oder den Hinweisschildern auf den Straßen folgen, London sei so gut wie überall ausgeschildert. London sei weltläufiger als Stratford-upon-Avon und die Cotswold Hills, und vielleicht würde Lord Nelson in der Metropole jemanden treffen, der wie er einem Traum folgte.

  


  Eine Stadt aus Sandstein begann sich unter Lord Nelson auszubreiten. Er überquerte Oxford in fünfhundert Metern Höhe und ließ sich im Sinkflug dreihundert Meter herunterfallen. Er sah Spielzeugautos über dunkelgraue Bänder wuseln und folgte der Ausfallstraße Süd-, Südost. Er war froh, dass ihn der Wind kräfteschonend immer weiter trug; der Wind folgte dem grauen Band, das schnurstracks nach London führte.

  


  Als er den ersten Vorort von London passiert hatte, war es bereits dunkel.Die Spielzeugautos hatten ihre Scheinwerfer eingeschaltet, ein nicht enden wollender Lichtwurm säumte die Straßen; die Lichter und das konfuse Hin- und Her der Autos verwirrten Lord Nelson‘s Sinne. Der Alarm eines Krankenwagens schrillte in seinen Ohren und seine Augen verloren zwischen tausend flimmernden Punkten jede Orientierung. Er wusste nicht, ob er nach links oder nach rechts, geradeaus oder ein Stückchen zurück fliegen sollte, er wusste plötzlich nicht mehr, warum er hier war und wohin er eigentlich wollte.
  


  Ein Gefühl von Panik breitete sich in ihm aus.

  


  Fast hatte ihn der Wind wieder zur Stadt hinausgetragen. Lord Nelson war gezwungen, umzudrehen, wenn er nicht in einer unbekannten, einsamen Gegend landen wollte, und hatte kaum eine Chance gegen den Wind anzukommen. Er schlug wie wild mit den Flügeln und hatte doch das Gefühl, nicht einen einzigen Zentimeter vorwärts zu fliegen. Er verdoppelte seine Anstrengungen und konnte dem Wind einen Zentimeter abtrotzen, während er gleichzeitig drei Zentimeter verlor.

  


  Er ahnte, dass er nicht genug Kraft haben würde, jetzt noch den Flughafen zu suchen. Es war nicht so wichtig, heute nach Heathrow zu kommen. Morgen war auch noch ein Tag. Jetzt musste er einen Rastplatz finden, einen Platz für die Nacht, an dem er sich besinnen und ausruhen konnte. Lord Nelson wusste, dass die Welt nachts bedrohlich aussah und am nächsten Morgen besser aussehen würde. Und solange er träumte, würde es ihm gut gehen. Er durfte seinen Traum nicht aus den Augen verlieren. Und er durfte sich von Dingen, die ihm Angst machten, nicht ablenken lassen.

  


  Der Wind hatte inzwischen von Nordwest auf Nord gedreht und ihn ein Stück in den Süden getrieben. Über der Autobahn flog Lord Nelson in die Stadt zurück. Er erreichte die London Bridge, drehte nach links und folgte der Themse nach Westen. Nachdem er unter drei Brücken hindurchgeflogen war, hielt er nach einem Nachtplatz Ausschau. Ein Bogen der Westminster Bridge schien ihm geeignet, doch alle in Frage kommenden Plätze waren von Tauben, die tagsüber am Trafalgar Square die Touristen anbettelten, besetzt. Dicht aneinander gedrängt hockten sie in regengeschützten Nischen und hatten ihren Kopf unter dem Flügel versteckt, nur eine Taube sah ihn misstrauisch an und verfolgte jede seiner Bewegungen.

  


  Lord Nelson legte keinen Wert auf die Gesellschaft von Tauben, auf der anderen Seite war es besser, in der Nacht nicht allein zu sein. Er glitt unter der Brücke entlang, über ihm rauschten die Autos, unter ihm floss träge die Themse, und peilte einen Platz an, als er neben sich Flügelschlagen hörte. Eine Taube kam an ihm vorbeigesegelt und setzte sich auf den Vorsprung. Lord Nelson hatte verstanden. Jede der Tauben hatte den ihr seit Jahren angestammten Platz, er wollte sich nicht mit ihnen streiten.

  


  Er flog weiter den Fluss entlang, umrundete die Türme des Houses of Parliament, und umflog Big Ben und Westminster Abbey, überall war es dasselbe, überall saßen Tauben. Nur ein Turm war taubenfrei. Lord Nelson musste nicht lange überlegen. Er würde die Nacht allein verbringen, was ihm nicht ratsam schien, aber er musste mit seinen Kräften haushalten und konnte nicht die Nacht mit der Suche nach dem perfekten Platz verbringen. Er zuckte zusammen als er den dunklen Gong von Big Ben vernahm und fiel vor Schreck in ein Luftloch. Als er sich wieder gefangen hatte, begann er, den Turm anzusteuern. Er war müde und die Flügel wurden ihm schwer. Lord Nelson freute sich auf eine gemütliche, geschützte Nische und darauf, den Kopf unters Gefieder zu legen. Erst auf den letzten Metern konnte er erkennen, dass der Turm von einem feinen Netz umspannt war, das einen Vogel am Landen hinderte.

  


  Auf den Nischen, die sich nicht unter dem Netz versteckt hielten, waren Nägel angebracht, deren Spitzen steil nach oben ragten, an einer Stelle klebten blutige Taubenfedern und Lord Nelson wurde übel, als er sich vorstellte, was hier wohl passiert war. Er drehte eine Steilkurve nach links und ließ sich nach unten gleiten bis er den Ast eines weit über den Fluss ragenden Baumes erreichte. Er ließ sich nieder und hörte sein Herz schlagen. Nach einer Weile hatte es sich beruhigt, und er bemerkte zwei Schwäne, die unter ihm auf dem Wasser trieben und ihn neugierig beobachteten.

  


  »Ihr könnt mir nicht zufällig sagen, wo man in dieser Stadt übernachten kann?«

  


  Die Suche nach einem Schlafplatz und das Herumirren hatten Lord Nelson Kraft gekostet. Er hoffte, die Schwäne könnten ihm weiterhelfen, vielleicht würden sie ihn sogar zu sich nach Hause einladen. Irgendwo mussten sie wohnen, und in der Gesellschaft von zwei so großen Vögeln würde er sicher gut schlafen und träumen können.

  


  Die Schwäne zogen ihre Kreise im Wasser, und es dauerte eine Weile, bis einer der beiden eine Antwort gab.

  


  »Es gibt viele gute Plätze in der Stadt, aber sie sind meistens besetzt«, sagte der eine Schwan während der andere zustimmend nickte. Erst jetzt erkannte Lord Nelson, dass die Schwäne zwei Damen waren.

  


  »Ich dachte, ihr könntet mir einen Tipp geben.«

  


  »Das könnten wir schon«, sagte die eine Schwanendame und schwamm weiter im Kreis herum, die andere sah ablehnend zu dem Kakadu hinauf und schüttelte ihren langen Hals.

  


  Lord Nelson lächelte die Schwäne liebenswürdig an.

  


  »Es wäre sehr nett, wenn ihr mir helfen könntet, ich bin müde und muss morgen früh los.«

  


  »Wohin musst du denn?«, fragte die eine Schwanendame, die ihn so ablehnend angesehen hatte und knabberte an einem Ast.

  


  »Ich möchte nach Heathrow.«

  


  »Und warum bist du nicht schon längst in Heathrow?«

  


  »Ich hab mich verflogen und es heute nicht mehr geschafft.«

  


  »Ja, dann lass mich mal überlegen«, sagte die Schwanendame, die immer im Kreis schwamm.

  


  »Das dürfen wir nicht verraten«, sagte die andere und plusterte empört die Flügel.

  


  »Es ist nur für eine Nacht«, sagte die eine Schwanendame zu der anderen Schwanendame, und zu Lord Nelson: »Hör gut zu, wir werden dir etwas verraten. Du darfst es aber nicht weitersagen.«

  


  Lord Nelson versprach hoch und heilig, nichts zu verraten, obwohl er niemanden kannte, dem er etwas hätte verraten können.

  


  Die Schwanendame schwamm noch eine Runde und sagte: »Im Park vom Buckingham Palace kann man sehr gut übernachten. Zentral, absolut ruhig und gepflegt, ein echter Geheimtipp, nicht weit von hier.«

  


  »Eigentlich darf niemand hinein«, sagte die andere Schwanendame. »Bis auf Schwäne, Schwäne gehören der Krone!«

  


  »Schwäne dürfen alles!«, sagte die zweite und nickte mit dem Kopf.

  


  »Ein Turmfalke und einige Palastspatzen kontrollieren den Luftraum, doch wenn wir dir das Passwort verraten, machen sie eine Ausnahme. Und wenn ich dich so anschaue, tust du mir leid«, sagte die erste Schwanendame und schwamm näher ans Ufer heran, um im Schein einer Straßenlaterne ihr Spiegelbild im Wasser zu betrachten. Das, was sie sah, schien ihr zu gefallen. Sie plusterte einige Federn zu einer Halskrause und legte den Kopf schräg, während sie sich überlegte, ob dies nun gut aussah oder nicht.

  


  Sie reckte ihren schlanken Hals und schwamm zu dem über der Themse hängenden Ast zurück. »Du bist kein Brite, hab ich Recht?«

  


  »Nein«, sagte Lord Nelson.

  


  »Du kommst aus Australien?«

  


  »Wie kommst du darauf?«

  


  »Habe ich mir gleich gedacht«, sagte die Schwanendame. »Du nuschelst. Und studiert hast du wohl auch nicht?«

  


  »Nein«, sagte Lord Nelson. »Studiert habe ich nicht.«

  


  Die Schwanendamen schwammen mit stolz geschwellter Brust um sich herum und waren voller Bewunderung füreinander.

  


  »Und wo, bitte, finde ich den Park vom Buckingham Palace?«, fragte Lord Nelson.

  


  Die Schwäne schickten ihn nach Westen und verrieten ihm das Passwort.

  


  »Danke, ihr habt mir sehr geholfen«, sagte Lord Nelson.

  


  »Schon gut. Mach keinen Krach und uns keine Klagen!«

  


  »Ihr habt nicht zufällig etwas zu essen?«, fragte Lord Nelson.

  


  »Nein, haben wir nicht«, sagten die Schwäne und schwammen davon.

  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen sah die Welt wieder ganz anders aus. Lord Nelson fühlte sich ausgeruht und voller Zuversicht. Die Palastspatzen der Königin hatten streng ausgesehen, noch nie hatte er so ordentliche, akkurat gekämmte Spatzen getroffen, doch sie hatten sich hilfsbereit gezeigt und hatten keinerlei Probleme gemacht. In der Bannmeile rund um den Palast hatten sie Lord Nelson umzingelt, er hatte das Passwort »My Fair Lady« genannt, und schon hatte er passieren und sich einen schönen, ruhigen Schlafbaum aussuchen dürfen. Am Morgen hatte er gehofft, die Königin vielleicht beim Reiten zu sehen oder einen ihrer vielen Corkies.

  


  Bisher kannte er Ihre Königliche Majestät nur von den Fotos der Boulevardpresse in Mrs Wellington’s Laden, doch der Schlosspark lag still und verwunschen da, wie ein Museum außerhalb der Besuchszeiten. Einige Schwäne zogen ihre Bahnen über den Schlossteich, ein Turmfalke schoss an der Palastmauer entlang, sonst war weit und breit niemand zu sehen.

  


  Der Royal Standard wehte über der Residenz, als Zeichen, dass die Königin zu Hause war und sich wahrscheinlich gerade den Frühstückstee servieren ließ.

  


  Seit einer kurzen Rast hinter Oxford hatte Lord Nelson nichts mehr gegessen, und auch das war nicht gerade üppig gewesen: einige vom Regen durchweichte Gerstenkörner auf einem abgegrasten Feld. Das Feld war von angriffslustigen Krähen kontrolliert worden, die im Rudel einen kahlen Baum bevölkerten und ihr warnendes »Rah-Rah« weit hörbar hinaus krähten.

  


  Lord Nelson kämmte seine vom Schlaf zerzausten Federn, machte seine morgendliche Flügelgymnastik und stieg senkrecht in die Luft. Er machte sich auf die letzte Etappe nach Heathrow. Einer der Palastspatzen hatte ihn kurz vor Sonnenaufgang geweckt und aufgefordert, den Park zu verlassen. Er hatte sich höflich erkundigt, ob sich Lord Nelson die Stadt anschauen wollte und an einem Sightseeing-Programm interessiert war?

  


  Wenn er nach Heathrow fliegen mochte, wollte man ihn natürlich nicht aufhalten.

  


  Lord Nelson hatte nach dem Weg gefragt und der Spatz hatte ihn nach Westen geschickt. Wenn er noch frühstücken wollte, sollte er nach Norden fliegen, in Regent’s Park sei reichlich gedeckt.

  


  Es sei ein Park mit vielen Tieren und das Frühstück sehr zu empfehlen. Tagsüber war das Gewirr an Straßen und Häusern lange nicht so einschüchternd wie in der Nacht. Ein wolkengrauer, frischer Himmel lag über der Stadt. Lord Nelson erkannte das Straßennetz, welches das Häusermeer durchzog, und sah Lachmöwen zwischen der Themse und dem Hyde Park umherziehen. Sie ließen sich von einer Luftströmung in die Höhe katapultieren um im Sturzflug nach unten zu schießen, sich knapp einen Meter über dem Wasser abrupt abzufangen und wieder nach oben zu jagen.

  


  Lord Nelson entdeckte den Hyde Park mit einladenden Seen und Teichen. Er beschloss, in einem der Teiche ein Bad zu nehmen und seine Federn zu putzen. Sein blütenweißes Gefieder, das er in Mrs Wellington’s Voliere gehegt und gepflegt hatte, sah grau und mitgenommen aus, und sein Häubchen und die bauchseitigen Schwanzfedern waren von einem dreckigen Gelb, was vom Regen kam. Auf einem See schwammen Wasserhühner und Enten, in einer Ecke plantschten Spatzen. Sie erzählten sich Neuigkeiten aus dem Park und beachteten ihn nicht weiter. Sie sprachen von einem Zaunkönig, der sich in eine Schwalbe verliebt hatte und von einer Elster, welcher man einige Diebstähle unterstellte, von Vögeln, die neulich abgereist waren und von harten Zeiten, die nun bald anbrechen würden. Lord Nelson suchte sich eine weniger belebte Stelle und stieg vorsichtig ins Wasser. Der See war kalt und er begann zu zittern. Er wagte sich einen weiteren Zentimeter vor, bis ihm das Wasser an den Bauch schwappte. Er streckte die Flügel aus, schaufelte mit den Flügelspitzen ein paar Tropfen empor und schüttelte und plusterte sich. Nach einer Weile schien das Wasser nicht gar so kalt zu sein. Er wirbelte zwei, drei Tropfen über seinen Kopf, und dann noch einen und noch einen bis die Tropfen nur so um ihn herumflogen und seine Federn strahlend weiß und zitronengelb glänzten. Lord Nelson fühlte sich wie neu geboren, er schüttelte sich und begann mit den Flügeln zu schlagen bis sämtliche Wassertropfen abgeperlt waren. Eine Möwe stieß ins Wasser, und als sie einige Meter weiter auftauchte, hatte sie einen Fisch im Schnabel, den sie gegen zwei weitere Möwen verteidigen musste. Lord Nelson erinnerte sich an sein Frühstück in Regent’s Park und zog los. Eine der drei Möwen stieß einen gellenden Warnschrei aus und begann, ihn zu attackieren. Lord Nelson machte, dass er davonkam.

  


  
    

  


  
    Er passierte Hyde Park Corner, flog bis zur Edgwareroad, entdeckte einen kleinen Bach und folgte seinem Lauf in den Park. Am Rande einer Wiese standen ein Wagen mit Zuckerwatte, ein Mann mit einer Drehorgel und ein Mädchen mit Luftballons, silbrig schimmernde Comicfiguren, Mickey Mouse, Nemo und Sponge Bob, tänzelten im Wind. Ein drei Meter großer Mann stelzte in einem Smoking zur allgemeinen Belustigung über den Weg. Lord Nelson überquerte die Wiese, überflog einen Zaun und sah einen Elefanten auf einem niedergetrampelten Lehmplatz stehen. Er landete auf einem Baum und traute seinen Augen kaum.

  


  »Hallo«, sagte der Elefant. »Noch nie einen Elefanten gesehen?« Umständlich setzte er seine sechs Tonnen in Bewegung, stellte sich unter den Baum, auf dem der Kakadu gelandet war, und hangelte mit dem Rüssel nach einem der letzten Blätter. »Was ist? Hat’s dir die Sprache verschlagen?«

  


  »Ich wusste nicht …«, stammelte Lord Nelson, »dass es in London Elefanten gibt.« Ungläubig starrte er zu dem grauen Ungetüm hinunter.

  


  Der Elefant lachte heiser. Er wedelte einige Fliegen von seinen riesigen Ohren, drehte sich behäbig um und trottete gemächlich zu einem Gestell mit Heu. Lord Nelson kletterte den Baum hinauf und sah sich um.

  


  Im Gehege nebenan liefen drei Wölfe immer am Zaun entlang.

  


  Stur hielten sie ihre Bahn im beständigen Rhythmus, und nichts schien sie von ihrem Auf und Ab, dem Hin und Her abhalten zu können.

  


  Zwischen zwei Bäumen lugte auf einem langen, gescheckten Hals ein Giraffenkopf. Ein Stückchen weiter schossen Seehunde pfeilschnell durch einen Swimmingpool. Sie sprangen mit einem Satz auf einen Betonsockel, reckten ihre nassen Schnauzen in die Luft und maunzten, dass man ihnen bitte einige Fische bringen möge. Kurz darauf sah Lord Nelson einen Mann mit einem Schrubber in der Hand am Beckenrand entlanglaufen. Der Mann klopfte mit dem Besenstiel auf ein Schild, das hinter dem Betonsockel an der Wand hing und schüttelte den Kopf. Die Seehunde sahen dem Mann aus ihren schwarzen, glänzenden Kulleraugen hinterher und platschten einer nach dem anderen murrend ins Wasser zurück. Das Schild kündigte die nächste Fütterung für 15 Uhr an, wenn sich genügend Besucher einfinden sollten, und auch dann gab es die Fische nur, wenn die Seehunde ein Kunststückchen gezeigt hatten, so etwas wie durch einen Reifen springen oder nach einem Ball stupsen. Das also war der Park mit den vielen Tieren, von dem der Palastspatz der Königin gesprochen hatte: der Londoner Tierpark.

  


  An einem Futterautomaten stand ein Herr mit seiner Familie und kaufte eine Knuspertüte für den Streichelzoo. In einem Gehege, umringt von einem kniehohen Zaun, tummelten sich weiße und schwarze Lämmchen und einige Meckerziegen, manche kletterten auf staksigen Beinen einen Baumstamm entlang, andere rannten hinter kreischenden Kindern her und versuchten ihnen die Tüten aus den Händen zu reißen, indem sie sie am Ärmel zwickten und ihre kleinen, neugierigen Schnauzen in ihre Jackentaschen wühlten.

  


  Am Bach warfen Kinder Brotkrumen auf ein paar Enten. Es waren hübschere Enten als jene, die Lord Nelson im Hyde Park gesehen hatte; sie waren von einem glänzenden Schwarz und trugen ein elegantes Federbüschel auf ihrem weißen Kopf. Auf einer Schautafel stand, dass diese Enten aus China kamen um sich im Londoner Tierpark bewundern zu lassen. Etliche Brotscheiben trieben auf der grünen Wasseroberfläche, es wäre ein Einfaches gewesen, sie zu holen, doch auf nasses Toastbrot hatte Lord Nelson wenig Appetit. Er beschloss, den Vögeln im Zoo einen Besuch abzustatten. Hinter dem Streichelzoo lagen das Giraffengehege, gleich dahinter das Dschungelhaus und einige Meter weiter die Volieren.

  


  
    

  


  
    Lord Nelson freute sich, als er die Volieren entdeckt hatte und im allgemeinen Gezwitscher einige Stimmen zu erkennen glaubte, die ihm bekannt waren, gleichzeitig hatte er Bedenken, wie die Vögel im Zoo seinen Besuch aufnehmen würden. Er landete auf dem Deckengeflecht einer sehr großen Voliere und sah durch das Kreuzgitter der Stäbe einigen Wellensittichen beim Frühstück zu. Sie hatten sich um eine Schüssel versammelt, in der Nusskerne, frisches Obst und Salatblätter angerichtet waren, und keiner hatte Lord Nelson bemerkt. Doch dann sah einer der Vögel zu ihm hinauf. »Komm herein!«, rief er. »Die Tür ist offen!« Der Vogel wies mit einer Geste auf eine rechteckige Klappe, welche in der Gitterwand im hinteren Teil des Käfigs zu erkennen war.

  


  »Ich weiß nicht, ob ich willkommen bin«, zögerte Lord Nelson. In dem Käfig tummelten sich etliche Vögel, Wellensittiche, Kanarienvögel, einige Unbekannte; ein Papagei oder ein Kakadu war nicht dabei.

  


  »Wenn du Hunger hast, komm herein; wenn nicht, lass es sein«, sagte der Wellensittich, ein schöner, hellblauer Vogel. Nun hatten auch die anderen Bewohner der Voliere Lord Nelson entdeckt. Sie sahen kurz zu ihm hoch und begannen zu tuscheln und zu wispern. Lord Nelson sah die Nusskerne und Obststückchen in der Schale liegen und begann mit sich zu hadern.

  


  Er beschloss, zu frühstücken und sofort zu verschwinden. Wenn der Käfig in der hinteren Wand eine kleine Klappe hatte, bestand keine Gefahr. Er konnte gehen, wann immer er wollte. Lord Nelson hangelte sich über das Gitter, stieß die Klappe einen Spalt weit auf und schlüpfte hinein. Die Klappe fiel hinter ihm zu, vorsichtig spazierte er über einen Blätterast zu den Vögeln hinunter, welche sich auf dem Boden versammelt hatten und mit einem Mal verstummt waren.

  


  »Woher kommst du?«, fragte der blaue Wellensittich und bot ihm ein Mangostückchen an. Lord Nelson lächelte dankbar. Als er zugreifen wollte, kam ein spatzenähnliches Wesen angeschossen, schnappte nach dem Mangostückchen, klemmte es in seinen kräftigen, dreieckigen Schnabel und verschwand in der hintersten Ecke der Voliere. Der Wellensittich begann zu schimpfen und bot Lord Nelson ein weiteres Stück an. Und wieder kam der kleine Vogel, schnappte nach dem Mangostückchen und brachte es in Sicherheit. »Behandelt man so seinen Gast?«, rief der Wellensittich.

  


  »Ich habe ihn nicht eingeladen!«, wütete der kleine Vogel und blickte aus roten Augen auf Lord Nelson herab.

  


  »Es gibt genug für alle«, stellte der Wellensittich fest.

  


  »Trotzdem«, sagte der kleine Vogel, »er hat bei uns nichts verloren.«

  


  »Wer hier etwas verloren hat oder nicht, bestimmst nicht du allein«, sagte der Wellensittich.

  


  »Er gehört nicht zu uns«, beharrte der kleine Vogel. Er plusterte sich vor Wut und sein Kopf nahm allmählich die Farbe seines orangeroten Schnabels an. »Er gehört nicht zu uns!«

  


  Lord Nelson war der Streit zwischen dem Wellensittich und diesem seltsamen kleinen Vogel unangenehm.

  


  »Ich wollte keine Umstände machen«, sagte er entschuldigend.

  


  Lord Nelson machte Anstalten, den Ast empor zu klettern. Er hatte vor, durch die Klappe zu verschwinden und sein Glück woanders zu versuchen. Ein lindgrüner Vogel zwinkerte Lord Nelson versöhnlich zu und lud ihn ein, zu bleiben. Der Wellensittich begann, den kleinen Vogel durch den Käfig zu jagen. Die anderen kannten das Schauspiel längst, sie aßen ungerührt weiter und sortierten die Salatblätter und Gemüsestangen aus. »Immer tun sie Sellerie hinein«, murrte einer. »Immer hast du was zu meckern«, sagte ein anderer.

  


  
    

  


  
    Aus dem Augenwinkel nahm Lord Nelson einige Besucher wahr, die den Vögeln bei ihrer Hatz in der Voliere zusahen, ein Kind wies mit dem Zeigefinger auf den weißen Kakadu mit dem gelben Häubchen. Der Vater hob es auf seine Schultern, damit es die Vögel besser sehen konnte und vertiefte sich in die Erklärungstafeln, auf denen jeder der Vögel mit einem Foto und dem Abbild seines Heimatlandes vorgestellt wurde. Wieder und wieder wanderten die Augen des Vaters zwischen Lord Nelson und den Abbildungen hin und her. Er sah, dass sich unter Kanarienvögel und Wellensittiche ein Kakadu gesellt hatte und vermisste eine Erklärung. Er schien sich einen Moment zu wundern und setzte schließlich seinen Weg durch den Zoo, das Kind auf den Schultern, fort.

  


  
    

  


  
    Lord Nelson beobachtete, wie sich die Vögel verhielten und aß zunächst die Salatblätter und dann die Selleriestangen. Er wollte nicht, dass es seinetwegen noch mehr Ärger in der Voliere gab, anscheinend waren bestimmte Vorlieben sehr ausgeprägt. Er hatte den Eindruck, dass es dem kleinen wütenden Vogel allein um die Mango ging, die er mit niemandem teilen wollte.

  


  
    

  


  
    Der blaue Wellensittich hatte ihn einige Runden durch den Käfig gehetzt, nun hatte sich der kleine Vogel in seinen Schmollwinkel zurückgezogen und schimpfte vor sich hin. Lord Nelson wollte ihn versöhnlich stimmen und ihm eines der begehrten Mangostückchen bringen, doch der Wellensittich sagte: »Lass Kinky in Ruhe, er ist nicht gut auf dich zu sprechen.«

  


  Lord Nelson legte das Obststückchen wieder in die Schüssel zurück.

  


  »Kinky ist eifersüchtig, er ist eifersüchtig auf jeden Vogel, der größer ist als er und vielleicht auch ein bisschen hübscher«, sagte der Wellensittich. »Außerdem ist er ein Findelkind.«

  


  »Ein Findelkind?« Eine gelbe Feder von Lord Nelson’s Häubchen stellte sich fragend auf.

  


  »Ja«, sagte der Wellensittich. »Ein Bauer hat ihn halb verhungert auf einem Feldweg bei Coventry gefunden, seine Familie hatte ihn als Weihnachtsgeschenk gekauft, und zu Ostern wurde er lästig. Sie wollten in Urlaub fahren und wussten nicht, wohin mit ihm, und dann haben sie ihn einfach ausgesetzt. Der Bauer hat ihn in den Zoo gebracht. Er wusste nicht, was er mit ihm machen sollte, zu Hause wollte er ihn nicht haben, obwohl er so klein ist und nicht viel Platz braucht. Aber er bekam Wutanfälle und hat den ganzen Sand aus dem Käfig geworfen. Da dachte der Bauer, er sei im Zoo gut aufgehoben, aber wir haben alle unsere Schwierigkeiten mit ihm.«

  


  Der Wellensittich wollte einen freundlichen Blick in Kinky‘s Ecke senden, aber der kleine Vogel hatte sich umgesetzt und wandte ihnen den Rücken zu. Vor Ärger standen ihm die Federn zu Berge, und er sah doppelt so groß aus als er in Wirklichkeit war.

  


  »Er ist sehr hübsch«, sagte Lord Nelson.

  


  Er betrachtete den kleinen Vogel genauer. Er hatte ein graues Köpfchen mit orangefarbenen Backen, graubraune Flügel mit hellen Sprenkeln, einen schwarzen Schwanz mit weißen Punkten, die sich unter den Flügeln fortsetzten und ein schwarz-weiß gestreiftes Brustband. Markant waren die roten Augen und der leuchtend rote Finkenschnabel.

  


  »Ja, er ist hübsch«, sagte der Wellensittich. »Aber Kinky glaubt nicht, dass er hübsch ist, weil er nur fünfundfünfzig Penny gekostet hat und sie ihn ausgesetzt haben. Wir, zum Beispiel, sind viel teurer. Und du bist sowieso der Teuerste von allen, deshalb kann er dich nicht leiden.«

  


  »Aber das stimmt nicht«, sagte Lord Nelson.

  


  »Natürlich stimmt es nicht, aber versuche ihm das mal zu erklären.«

  


  Der Wellensittich hüpfte durch den Käfig und nahm einige Wassertropfen aus der Tränke. »Niemand weiß, woher Kinky kommt. Ich vermute, dass er aus deiner Gegend stammt, er hat einen australischen Akzent.«

  


  »Und woher kommst du?« fragte Lord Nelson.

  


  »Ich?« sagte der Wellensittich ausweichend.

  


  »Du kommst auch aus Australien, nehme ich an?« sagte Lord Nelson.

  


  »Das ist lange her«, sagte der Wellensittich. Lord Nelson verstand nicht, was der Wellensittich meinte, aber er merkte, dass ihm das Thema unangenehm war und er nicht darüber sprechen wollte. Und so erkundigte er sich nach der Klappe, welche ihm den Eintritt in die Voliere ermöglicht hatte.

  


  »Hinten an der Wand ist ein Loch im Käfig, die Wärter wissen nichts davon«, sagte der Wellensittich.

  


  »Gut«, sagte Lord Nelson, »dann könnt ihr gehen, wann ihr wollt. Sind schon einige Vögel nach Hause geflogen?«

  


  »Hier ist unser Zuhause«, sagte der Wellensittich und plusterte sich. »Frag nicht so viel«, sagte er plötzlich schlecht gelaunt und flatterte davon. Lord Nelson sah dem Wellensittich ratlos hinterher.

  


  
    Ein lindgrüner Vogel hüpfte an seine Seite und grüßte freundlich.
  


  »Das ist sein wunder Punkt. Wir sind im Zoo geboren, wir haben unsere Heimat nie gesehen. Wir haben uns die Bilder auf den Tafeln angesehen, doch sie haben keinerlei Bedeutung für uns, wir wissen nicht, wer wir sind.«

  


  »Aber ihr könntet fortfliegen, wenn ihr wolltet?«, sagte Lord Nelson.

  


  »Warum sollten wir fortfliegen? Hier haben wir alles, was wir brauchen. Ein Dach über dem Kopf, frisches Wasser, genug zu essen, und ein bisschen Gesellschaft.«

  


  »Und? Seid ihr glücklich?«

  


  »Glücklich?«, wiederholte der lindgrüne Vogel.

  


  »Wir haben alles«, sagte ein Kanari. »Wozu brauchen wir das Glück?«

  


  Die Vögel begannen im Käfig umherzuflattern, Lord Nelson setzte sich auf den einzigen Ast und sah sich nachdenklich um. Gegenüber saß Kinky und warf ihm unfreundliche Blicke zu. Auf dem Weg vor dem Käfig schlenderten mehr und mehr Passanten vorbei und sahen durch das Gitter. Sie stellten fest, dass viele Vögel in dem Gehege waren, die viel Krach machten und zogen weiter.

  


  Die großen Leute interessierten sich nicht allzu sehr für die Vögel, und Lord Nelson überlegte, ob jemand die Vögel vermissen würde, wenn sie plötzlich fort wären, oder ob die Leute sie nur ansahen, weil sie nun mal da waren und es eigentlich keinen Unterschied machte, ob sie nun hineinsahen oder weitergingen. Er überlegte, ob er noch eine Weile in der Voliere bleiben sollte, vielleicht fand er jemanden, der mit ihm reiste? Die Reise allein war gefährlich und sie sollten mindestens zu zweit sein, damit einer wachte, während der andere schlief und vor Füchsen und anderen Unholden rechtzeitig warnen konnte.

  


  Hatten die Vögel keine Sehnsucht nach dem Himmel? Nach dem Wind, der sie durch die Lüfte trägt? Wussten sie, wie groß und schön der Himmel war? Und was machten sie mit einem Ausgang, wenn sie ihn nicht nutzten?

  


  Der Kanari schien Lord Nelson‘s Gedanken erraten zu haben. »Manchmal unternehmen wir Besuche im Zoo und treffen unsere Freunde in anderen Gehegen.«

  


  Lord Nelson blinzelte in den benachbarten Käfig, bis auf einen verwitterten Baumstamm sah er nichts, was auf die Anwesenheit eines Bewohners schließen ließ.

  


  »Unsere Nachbarin schläft tagsüber«, sagte der Kanari und zuckte zusammen als mit Lärm eine Gitterwand der Voliere beiseite geschoben wurde. Der Wärter kam herein und zog die Schiebetür sorgfältig hinter sich zu. Mit einem groben Besen fegte er die Salatblätter zusammen, tauschte das Wasser und ging wieder. Langsam verhallten seine Schritte, noch einige Male hörte man seinen Schlüsselbund klappern und das Quietschen einiger Türen. Im Gehege nebenan hatte er eine Schachtel auf dem Boden abgesetzt, was wie ein Schuhkarton mit einem kleinen Loch aussah. »Der Wärter hat dich nicht bemerkt«, sagte der Kanari. Und Lord Nelson nickte erleichtert. Es war spät geworden, die Dämmerung vertrieb den Nachmittag, allmählich wurde es ruhiger im Zoo, und als die Seehunde ihre Fische bekamen, waren kaum noch Besucher an den Volieren vorbeigekommen. Einige Nachzügler strebten zum Ausgang des Tierparks, dann waren sämtliche Wege verwaist, bis auf die Tierpfleger, die in den Gehegen abschließend nach dem Rechten sahen.

  


  »Der Wärter kommt immer um halb fünf«, sagte der Kanari. »Ich glaube, es ist keine gute Idee, jetzt noch nach Heathrow zu fliegen.«

  


  Sicherlich war es ratsam, die Nacht in Regent‘s Park zu verbringen.

  


  Lord Nelson sah, wie sich die Wellensittiche bereits auf ihren Schlafplätzen einfanden, zwei Kanaris tauschten rasch ihren Platz, jeder wusste, wo er hingehörte, alles schien eine schützende Ordnung zu haben.

  


  Nur der kleine gestreifte Vogel hielt sich nach wie vor in der hintersten Ecke des Käfigs versteckt. Lord Nelson suchte sich seinen Platz so weit wie möglich von ihm entfernt. Er wollte seinen Kopf unter den Flügel legen als ihn das Gefühl beschlich, dass er beobachtet wurde. Regungslos suchte er mit den Augen die Voliere ab und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Die Nacht war schwarz und still. Lord Nelson verharrte einen Moment und ließ die Dunkelheit auf sich wirken, und als er noch immer nicht erkennen konnte, was ihn beunruhigte, glaubte er, sich den Verdacht, dass er beobachtet wurde, einzubilden. Dann sah er im Gehege nebenan zwei gelbe Augen im schwarzen Nichts schweben, sie bewegten sich nicht und starrten ihn an. Nebenan wohnte ein Wesen mit gelben Augen, das seinen Kopf einmal um den gesamten Hals drehen konnte, es konnte weite Flügel ausspannen und sich lautlos zu Boden gleiten lassen.

  


  Lord Nelson hörte ein leises Quieken, wenig später spürte er, kaum wahrnehmbar, einen Luftzug. Die Eule saß wieder an ihrem Platz und hielt eine Maus in den Krallen. Lord Nelson hoffte, die Eule würde ihren gelben Blick nun von ihm wenden, aber die Eule sah ihn unverwandt an. »Lass dich nie mit den Menschen ein«, sagte sie mit dunkler Stimme. Verwundert stellte Lord Nelson zwei Federn seines Häubchens auf. Mrs Wellington war ihm stets eine gute Freundin gewesen. Und wenn er nicht losgezogen wäre, den himmlisch blauen Himmel zu suchen, wäre er in Stratford-upon-Avon geblieben. Sie hätten zusammen Mrs Wellington’s achtzigsten Geburtstag gefeiert. Alles hätte seine Ordnung gehabt und alles wäre in Ordnung geblieben.

  


  »Ich habe zwitschern hören, dass du nach Heathrow willst«, sagte die Eule mit dunkler Stimme, und ihr gelber Blick wurde intensiv. Zu gern hätte Lord Nelson gewusst, welch seltsames Wesen in direkter Nachbarschaft der Vögel hauste. Gern hätte er auf der Schautafel gelesen, wer diese Eule war, aber er wagte nicht, seinen Platz zu verlassen, solange sie zu ihm sprach. In ihren gelben Augen schimmerten tiefschwarze Pupillen, am seitlichen und unteren Lidrand hingen kleine graue Federchen, die wie Wimpern aussahen, mehr war in der Dunkelheit nicht zu erkennen.

  


  »Wenn du nach Hause willst, wirst du deinen Weg finden. Habe keine Angst und vertraue deinem Glück.«

  


  »Warum wollen die Vögel aus der Voliere nicht nach Hause?«, fragte Lord Nelson vorsichtig.

  


  »So einfach ist das nicht«, sagte die Eule. »Sie sind müde, sie haben das Staunen verloren. Sie marschieren lieber in eine Richtung anstatt den Kurs zu ändern.«

  


  Vieles, was die Eule erzählte, verstand Lord Nelson nicht; vielleicht musste er auch nicht alles verstehen.

  


  »Und wenn es die falsche Richtung ist?«, hakte Lord Nelson nach.

  


  »Du musst es herausfinden«, sagte die Eule. »Wenn du nicht glücklich bist, ist es der falsche Weg. Glaube an das Glück und du wirst es finden.«

  


  Lord Nelson wartete, und die Eule wandte ihren gelben Blick von ihm ab und schwieg. Nach einer Weile tippelte er leise astaufwärts in die geborgene Nähe der schlafenden Vögel und lauschte in den nächtlichen Käfig hinein. Ab und an hörte er leise einen Ast knacken, dann war es still.

  


  Die Wellensittiche, die Kanaris und alle anderen schliefen. Nur weit hinten, in der hintersten Ecke der Voliere sah er Kinky‘s Augen in der Dunkelheit blitzen.

  


  Als der Morgen dämmerte und leises Zwitschern den Tag begrüßte, versuchte Lord Nelson nach der Eule zu sehen, doch das nachbarliche Gehege schien verlassen. Am Eingang ihrer Höhle in dem verwitterten Baumstamm hingen einige braune Flaumfedern, sonst gab es keinerlei Indizien, die auf einen Bewohner hingewiesen hätten. Der Tierpfleger kam vorbei und nahm den Karton mit dem Mauseloch mit. Kurz darauf kamen die ersten Besucher. Sie suchten mit den Augen den Baumstamm ab, lasen einander die Erklärungstafel vor und murrten, dass die Eule am Tage nicht zu sehen war. Sie fragten sich, warum man sie im Zoo ausstellte, wenn man sie nie zu Gesicht bekam und zogen achselzuckend weiter.

  


  »Die Eule ist ein komischer Kauz«, sagte der blaue Wellensittich und lud Lord Nelson zum Frühstück ein. »Ein Philosoph, aber niemand versteht ihn. Er kommt aus Christmas Island, einer Insel im Indischen Ozean. Nächtelang grübelt er vor sich hin. Er sagt, er wolle die Welt verstehen. Manchmal erzählt er uns Geschichten vom Glück, aber wir hören schon lange nicht mehr hin.«

  


  Nachdem Lord Nelson ausgiebig gefrühstückt hatte, wollte er sich von den Vögeln verabschieden. Er bedankte sich für die Einladung und fragte, ob ihn jemand auf seiner Suche nach dem himmlisch blauen Himmel begleiten wollte. Er wusste nicht, ob sie ihn gehört hatten, und wollte die Frage wiederholen, doch der blaue Wellensittich wünschte ihm rasch alles Gute und drängte Lord Nelson zum Ausgang. Draußen suchte Lord Nelson mit den Augen die Voliere noch einmal nach dem kleinen gestreiften Vogel ab. Kinky hatte sich an dem Deckengitter festgeklammert und blickte ihm nach.

  


  »Auf Wiedersehen«, sagte Lord Nelson.

  


  Und fast sah es so aus, als würde der kleine gestreifte Vogel zum Abschied scheu winken.

  


  Einhundertfünfundvierzig Kilometer weiter nordwestlich lief Mrs Wellington durch Stratford-upon-Avon und nahm die Plakate von Lord Nelson von sämtlichen Mauern und Ampeln. Jeder im Städtchen hatte nach dem Kakadu Ausschau gehalten, doch niemand hatte den Vogel gesehen. Sie sammelte die Holunderdrops ein, die sie draußen auf der Fensterbank für ihn ausgelegt hatte, brachte die Voliere in den Keller und stellte ein Foto von Lord Nelson auf ihren Sekretär. Mrs Wellington wusste, dass Lord Nelson auf der Suche nach dem Glück war. Sie wusste, dass er es in Stratford-upon-Avon nicht gefunden hatte, so sehr sie ihn auch umsorgt, so gleichgültig er doch in seinem Käfig gesessen hatte. Sie ahnte, dass niemand in Stratford-upon-Avon den Vogel mehr sehen würde. Und ein Gefühl sagte ihr, dass es ihm gut ging und er sein Glück finden würde.

  


  5 Angst vor dem Fliegen


  
    

    

  


  
    Lord Nelson wollte Regent‘s Park auf schnellstem Wege verlassen. Er stieg einhundertfünfzig Meter in die Höhe und sah noch einmal auf das Gelände herab. Er sah die Wölfe am Zaun entlanglaufen, den Elefanten auf seinem Trampelpfad seine endlosen Runden drehen und einige Wesen, einer Springmaus ähnlich, über eine Wiese hüpfen. Die Tiere waren recht groß, sie hatten ein braunes Fell, saßen auf langen Hinterläufen und reckten zwei kurze Vorderbeine in die Luft, als sie aufgehört hatten, über die Wiese zu hüpfen. Sie spitzten die Ohren und nahmen mit den Nüstern die Witterung auf. Als sie Lord Nelson auf einem Baum entdeckten, ließen sie sich auf ihre Vorderbeine kippen und nagten weiter an einem Grasbüschel. Nur das größte der Tiere sonderte sich von der Gruppe ab und kam in großen Sätzen herbeigesprungen, wie ein Ruder hing sein dicker, langer Schwanz in der Luft. Das Känguru setzte sich auf die Hinterbeine und sah freundlich zu Lord Nelson herauf. »Howdy!«

  


  »Howdy!«, rief Lord Nelson erfreut. »Du kannst mir sicherlich sagen, wie ich nach Hause finde!«

  


  »Nein«, sagte das Känguru. »Das kann ich dir leider nicht sagen, wir wurden in einem Flugzeug hergebracht.«

  


  »Ist dieser Flug lang?«, überlegte Lord Nelson.

  


  »Ja, der Flug ist lang. Vielleicht ein Tag und eine Nacht?« schätzte das Känguru.

  


  »Und? Gefällt es dir in Regent‘s Park?«, fragte Lord Nelson.

  


  »Man kommt zurecht«, sagte das Känguru. »Das Gras ist grün und es ist nicht so heiß.«

  


  Verglichen mit den Vogelkäfigen hatten die Kängurus ein schönes Gehege. Sie waren draußen auf einer Wiese, und doch war ihr Reich durch einen Wassergraben vom Rest der Welt getrennt.

  


  »Bist du glücklich?«, fragte Lord Nelson.

  


  Das Känguru schien überrascht. »Das hat mich noch nie jemand gefragt.«

  


  »Bist du glücklich?«, wiederholte Lord Nelson.

  


  »Der Himmel fehlt mir«, sagte das Känguru und ließ seinen Blick ins Unsichtbare schweifen. Nach einer Weile schien es sich zu besinnen und sah Lord Nelson an. »Manchmal, ja, da fehlt mir der Himmel. Aber wir werden gut behandelt!«

  


  »Aber du hast einen Traum?«, sagte Lord Nelson.

  


  »Ich hatte einen Traum, aber ich denke nicht daran«, sagte das Känguru. »Nur gerade … Gerade habe ich vielleicht daran gedacht. Ich habe daran gedacht, wie es wäre, …«

  


  »Du träumst also doch«, stellte Lord Nelson zufrieden fest.

  


  »Ganz selten«, sagte das Känguru. »Manchmal träume ich monatelang nicht.«

  


  »Jeden Tag kann man träumen. Du weißt nicht, wann, eines Tages ziehst du los und erfüllst dir deinen Traum.«

  


  »Na ja, unsere Zweifel sind größer als unsere Träume«, sagte das Känguru. »Und es gibt immer jemanden, der dir sagt ‚Träum nicht!’«

  


  »Auf diese Leute sollte man nicht hören.«

  


  »Ich weiß, aber es gibt zu viele davon«, sagte das Känguru. »Und du? Träumst du? Wovon träumst du?«

  


  »Ich träume von einem Eukalyptusbaum unter einem himmlisch blauen Himmel. Ich träume davon, über das rote Land zu segeln und den warmen Wind zu spüren.«

  


  »Du willst nach Hause fliegen?«, sagte das Känguru, in seinen Augen schimmerte eine schwer definierbare Mischung aus Skepsis und Bewunderung.

  


  »Ja«, sagte Lord Nelson. »Vielleicht werde ich in Heathrow ein Flugzeug nehmen.«

  


  »Ich weiß nicht«, sagte das Känguru, »ob sie dich an Bord lassen?«

  


  »Mir wird schon was einfallen«, sagte Lord Nelson. »Obwohl man mir gesagt hat, mich niemals mit den Menschen einzulassen. Kennst du die Eule aus der Voliere?«

  


  »Ich kenne die Eule aus Christmas Island. Sie gehört zu den gefährdeten Arten.«

  


  »Wir haben uns gestern Nacht ein wenig unterhalten, sie ist seltsam.«

  


  »Ja«, sagte das Känguru. »Die Eule ist seltsam. Früher trafen wir uns regelmäßig zum australischen Abend, die Eule, die Wellensittiche und ein kleiner seltsamer Fink. Und die Eule erzählte von Dingen, die niemand verstand.«

  


  »Und jetzt trefft ihr euch nicht mehr?«, fragte Lord Nelson.

  


  »Die Sache ist im Sande verlaufen«, sagte das Känguru. »Zunächst trafen wir uns einmal die Woche, dann einmal im Monat. Schließlich nur noch einmal im Jahr, und nun gar nicht mehr. Ich weiß auch nicht, warum. Ich fand den australischen Abend lustig, aber es waren wohl einige dabei, die im Zoo geboren sind und ihre Heimat nur aus Erzählungen kannten. Vielleicht konnten sie mit unseren Geschichten nichts anfangen und wollten nicht hören, wie wir in unseren Erinnerungen schwelgen. Vielleicht wollten sie ihren Traum ein für alle Mal vergessen, denn sie träumen alle ein bisschen, weißt du, auch wenn sie es nicht zugeben.«

  


  »Und der kleine Fink, träumt er auch?«, erkundigte sich Lord Nelson.

  


  »Kinky!«, sagte das Känguru. »Wir mussten ihm alles, alles, alles über unser Land erzählen, ich glaube, er würde gerne wissen, woher er kommt. Er jammerte und nörgelte in einer Tour und ging uns damit gehörig auf die Nerven.«

  


  Lord Nelson blickte zu den Kängurus, die auf der Wiese friedlich grasten. »Ist das deine Familie?«

  


  »Ja«, sagte das Känguru und lächelte. »Eine große Familie, nicht?«

  


  »Und ihr wollt nicht nach Hause?«, fragte Lord Nelson.

  


  »Wollen würden wir schon, aber es ist zu schwierig. Du hast deinen Traum! Und du kannst fliegen!«, sagte das Känguru und machte Anstalten, sich wieder zu seinen Verwandten zu gesellen. »Und du hast keine Angst vor dem Fliegen! Ich wünsche eine gute Reise! Und grüß‘ schön, wenn du angekommen bist!«

  


  »Von wem?«, fragte Lord Nelson.

  


  »Vom ›Riesigen Großfuß‹!«, rief das Känguru. »Auf dem roten Kontinent kennt uns jeder!«

  


  Das Känguru wünschte Lord Nelson alles Gute und sprang davon. Seine Verwandten kümmerten sich nicht weiter um den Kakadu und grasten beharrlich die Wiese ab. Und Lord Nelson machte sich auf den Weg. Wenn er noch länger in Regent‘s Park blieb, würde er seinen Traum vielleicht noch aus den Augen verlieren. Die Sonne schob sich zwischen die Wolken und versprach einen kalten, strahlenden Tag. Der Wind half Lord Nelson nach Heathrow zu kommen. Der Flughafen von London war beeindruckend und einschüchternd zugleich.

  


  Silberne Vögel von gigantischen Ausmaßen malten Kondensstreifen in den Himmel, welche vom Wind in Schleierwölkchen zerrupft wurden, während der Lärm der Düsenjets in den Ohren dröhnte.

  


  Lord Nelson überflog einen Grünstreifen am Rande der Startbahn und sah einen Raben auf einer der zahllosen Lichttafeln sitzen, welche die Start- und Landebahnen flankierten. Dann sah er, dass auf jeder der Markierungstafeln ein Rabe hockte und nur darauf zu warten schien, dass eine Maus oder sonst ein Getier auf der Startbahn überrollt wurde. Die Raben machten sich nicht die Mühe, selber zu jagen und anscheinend passierte das, worauf sie warteten oft genug, denn sie waren schwer und träge geworden.

  


  Auf dem Flugfeld standen zehn dickbauchige Eisenvögel nebeneinander in einer Reihe, mit breiten, ausladenden Flügeln und zwei Rollen an den Füßen. Menschen sprangen aus heranfahrenden Autos und wuselten um einen Vogel herum; sein Heck stand aufgeklappt, in das über ein Förderband Koffer gespuckt wurden. Auf jedem der Vögel war eine verschiedene Fahne aufgemalt, auf einem erkannte Lord Nelson das Zeichen einer australischen Fluggesellschaft: Es war das Zeichen des »Riesigen Großfuß«.

  


  
    

  


  
    Lord Nelson beobachtete das Treiben auf dem Flugfeld. Er sah, wie einer der Eisenvögel von einem flachen, quadratischen Gefährt rückwärts aus der parkenden Reihe geschoben wurde und stehen blieb. Dann drehte das Flugzeug allmählich nach links und kam wild blinkend auf Lord Nelson zugerollt. Es schoss über die Startbahn und bahnte sich donnernd seinen Weg in den Himmel. Bevor Lord Nelson sich besinnen konnte, kam ihm das nächste Ungetüm entgegen. Er flüchtete und beobachtete die Start- und Landebahn aus sicherer Entfernung. Sein Plan, sich als blinder Passagier an Bord einer Maschine mit dem Emblem des ›Riesigen Großfuß‹ zu schmuggeln, kam ihm nach der ersten Konfrontation mit einem dieser Furcht erregenden Vögel nicht sehr viel versprechend vor. Er hatte sich über die Heckluke in den Gepäckraum begeben wollen, doch dann war ihm das schwarze Loch mit den rumpelnden Koffern unheimlich erschienen. Er wusste nicht, was ihn im Bauch dieses Höllenvogels erwartete und wollte sich nicht freiwillig in eine unbekannte Höhle stürzen, aus der es kein Entrinnen gab und keine Luft zum Atmen. Lord Nelson war auf dem Dach der Abflughalle in der Nähe des Lüftungsschachtes der Klimaanlage gelandet.

  


  Er lief ein Stück über das Dach, entdeckte einen für die Jahreszeit ungewöhnlich grünen Baum, ließ sich hinuntergleiten und krallte sich an einen Ast. Er stellte fest, dass der Ast unter seinem Gewicht nachgab und seine Blätter aus seidigem Stoff bestanden, anders als sämtliche Blätter, die Lord Nelson bisher bekannt waren. Und auch der Ast unter seinen Krallen fühlte sich nicht angenehm an. Und dennoch war dies, direkt neben dem Portal zur großen Halle, der geeignete Ort, sich einen Überblick zu verschaffen. Ständig sprangen Glastüren automatisch auf, während sich Menschenmassen hinein und hinaus schoben. Immer wieder hielten Taxis, drückte jemand dem Chauffeur ein paar Pfund in die Hand und wuchtete seine Koffer auf einen Gepäckwagen. Türen schlugen, ein Taxi gab Gas, ein anderes folgte, wieder sprang jemand heraus und schob sich mit seinem Gepäck die Tür hindurch. Einige blieben einen Moment vor der Tür stehen, zogen hastig an ihrer Zigarette, bevor sie die Kippe im Sand des Aschenbecherständers ausdrückten, einen raschen Blick auf die Uhr warfen und durch die Tür eilten.

  


  Ein Kind begann mit den Händen in dem Pflanzenkübel, in dem Lord Nelson’s Aussichtsbaum stand, zu wühlen. Seine Mutter, eine hübsche rothaarige Frau in einem violetten Anzug stand neben ihrer Tochter.

  


  Sie schien in ihrer Handtasche etwas zu vermissen, sah sich suchend um und winkte einem Mann, der sich mit einem Bataillon an Koffern unterschiedlichster Größe seinen Weg vom Parkhaus zur Abflughalle bahnte. Das Kind warf mit braunen Tonkügelchen nach Passanten und die Mutter sagte:

  


  
    »Lass das.« Und dann, an ihren Mann gewandt: »Hast du die Tickets?«

  


  
    »Die hatte ich dir doch gegeben«, sagte der Mann.

  


  
    »Und ich hatte sie auf den Tisch neben deine Autoschlüssel gelegt.«

  


  
    »Ja, da liegen sie gut«, sagte der Mann.

  


  »Sie werden schon irgendwo sein! Ich sehe noch mal nach!«, sagte die Frau und begann erneut in ihrer Handtasche zu suchen.

  


  »So ein freches Kind!«, rief ein Passant, der von einem Tonkügelchen getroffen wurde.

  


  »Entschuldigung!«, rief der Vater.

  


  Und die Frau sagte: »Hab‘ ich eigentlich die Kaffeemaschine ausgemacht?«

  


  Der Mann holte eine Minute lang Luft und sagte: »Du hast immer die Kaffeemaschine ausgemacht, und immer fragst du mich, ob du die Kaffeemaschine ausgemacht hast.«

  


  »Und wenn ich sie dieses eine Mal nicht ausgemacht habe?«

  


  »Liebling, sollen wir jetzt nach Hause fahren und schauen, ob die Kaffeemaschine aus ist?«, sagte der Mann.

  


  »Ich mein‘ ja nur«, sagte die Frau und zu dem Kind: »Sei brav, Sarah!«

  


  Sarah hatte Lord Nelson in seinem Baum entdeckt und starrte den Kakadu mit weiten Augen an. Die Mutter packte ihren Kosmetikkoffer und dann das Kind, drückte ihrem Mann die Flugtickets in die Hand, die sie schließlich doch noch in den Tiefen ihrer Handtasche gefunden hatte, und betrat entschlossen die Abflughalle.

  


  Lord Nelson hatte die automatischen Glastüren lange beobachtet. Lange hatte er überlegt, ob er sich durch diese Tür wagen sollte, die sich nur in einem entscheidenden Moment zu öffnen schien und sofort wieder schloss. Und dann folgte er der Frau mit dem Kind. Er flog über die Köpfe der Leute hinweg, so dass sie, sollten sie ihn entdecken, nicht nach ihm greifen konnten. Und doch war seine Furcht unbegründet, denn anders als in Stratfordupon-Avon schien sich am Flughafen Heathrow niemand für einen weißen Vogel mit einem gelben Häubchen zu interessieren. Sie alle waren zu sehr mit der Suche nach ihren Tickets, dem richtigen Schalter und der Beaufsichtigung ihres Gepäcks beschäftigt, als dass sie Augen für einen Kakadu gehabt hätten.

  


  Lord Nelson klammerte sich an einer von der Decke hängenden Werbefahne fest und überblickte das Gewusel aus übersichtlicher Entfernung. Die Menschen bahnten sich wie ferngesteuert ihren Weg. Eine gewisse Anspannung lag in der Luft; irgendeinem unsichtbaren Gesetz zufolge schien schließlich jeder zu wissen, wohin er musste. An den Check-ins bildeten sich lange Schlangen, die Leute warteten geduldig und traten einer nach dem anderen vor um die Koffer auf die Waage zu hieven und das Ticket und ihren Pass auf das Pult zu legen. Nur am Schalter des »Riesigen Großfuß« schien es nicht vorwärts zu gehen.

  


  Die rothaarige Dame in dem violetten Anzug trat nervös von einem Bein aufs andere und ihr Mann legte seine großen Hände auf das Pult und begann mit den Fingern darauf herum zu trommeln, während die Dame hinter dem Pult zu überlegen schien, ob all die vielen Koffer nicht zu schwer waren. Nachdem sie einige Daten in ihren Computer getippt, den Pass und ein Kärtchen zurückgegeben und mit einem Lächeln den nächsten Kunden zu sich genickt hatte, entspannten sich die rothaarige Dame und ihr Mann und begannen durch die Halle zu bummeln, nicht ohne ihr Kind zu suchen. Sie sahen Sarah unter der Werbefahne stehen und wunderten sich, warum sie ihre großen Augen lange nicht von der Hallendecke wenden konnte, während sie ihre Tochter an einer Hand hinter sich her zogen. Lord Nelson flog eine Runde auf der Suche nach etwas Essbarem.

  


  An einer Bar saßen einige Leute, sie hatten einen Drink und etwas zu Knabbern vor sich, und bald hatte Lord Nelson in einem Schrank hinter einem Vorhang eine Kiste mit Erdnusstütchen gefunden. Lord Nelson war in den Vorratsschrank geklettert, hatte die Tütchen mit seinem Schnabel aufgebissen und die Nüsse herausgeschüttelt, die er sehr salzig fand. Er kletterte wieder hinaus, fand auf einem Tablett kleine Schnapsgläschen mit Wasser und nahm einen Schluck, aber nein, nach seinem Geschmack war alles nicht. Und während er sich noch wunderte sah er wieder dieses Kind. Wo er auch war, tauchte dieses Kind auf und sah ihn mit großen Augen an. Und immer war die Frau im violetten Anzug in seiner Nähe.

  


  »Muss das sein?«, sagte die Frau nun zu ihrem Mann.

  


  »Ja, das muss sein«, sagte der Mann und stellte fest, dass sein Glas nicht richtig eingeschenkt war. Der Kellner griff nach der Wodkaflasche und schenkte nach.

  


  »Gegen die Flugangst«, sagte der Mann und schüttete das Glas in einem Zug hinunter.

  


  »Du findest immer einen Grund«, sagte die Frau und blätterte gelangweilt in einer Illustrierten. »Ich bin froh, wenn wir endlich in Sydney sind!« Sie blickte kurz auf, sah auf die Uhr und seufzte. »Pass einen Moment auf Sarah auf, ich geh mich kurz frisch machen, ja?«

  


  Der Mann sah das Kind auf dem Barhocker herumrutschen und sagte: »Sarah, setz dich anständig hin.« Er stellte sein Glas auf dem Tresen ab und beschäftigte sich mit der Illustrierten.

  


  Das Kind ließ sich langsam von dem Hocker gleiten, setzte sich auf den Rand eines Blumenkübels und ließ die Beine baumeln. Der Vater blickte kurz auf. »Schön hier bleiben, Sarah, hörst du?«

  


  Das Kind nickte brav und beschäftigte sich mit seinem kleinen Rucksack, der Vater lächelte und wandte sich wieder der Lektüre zu. Das Kind holte eine Tafel Schokolade, ein paar Bonbons, ein Büchlein in Schönschrift, eine Kinderhaarbürste, ein kleines rundes Portemonnaie mit einem vierblättrigen Kleeblatt und ein rotes Seidentaschentuch mit einem in Rosa eingestickten »S« aus seinem Rucksack und reihte die Dinge ordentlich neben sich auf. Der Vater sah herüber und vergaß, was er seiner Tochter zurufen wollte, als der Kellner mit der Rechnung erschien. Sarah ließ einige Tonkügelchen aus dem Blumenkübel in seinen Rucksack fallen, schüttelte sie ein wenig hin und her, griff erneut in den Blumenkübel und schien so versonnen in ihr Spiel, dass sie ihren Vater erschrocken ansah, als er kopfschüttelnd vor ihr stand.

  


  »Was soll denn das, Sarah?«, sagte der Vater und schüttelte die Tonkügelchen wieder aus dem Rucksack heraus.

  


  »Hier seid ihr!«, sagte die Frau in dem violetten Anzug. »Da kann ich ja lange suchen. Es wird Zeit! Wir müssen los!«

  


  Ihr Mann wurde blass.

  


  »Nach drei Wodka wäre mir auch übel«, sagte die Frau und verstaute die Illustrierte in ihrer Tasche.

  


  »Ich muss …«, sagte das Kind.

  


  »Ach, Sarah«, sagte die Mutter.

  


  Sie seufzte und nahm ihre Tochter bei der Hand.

  


  »Ich warte an der Bar«, sagte der Vater und nahm wieder auf seinem Barhocker Platz. Die ganze Zeit hatte Lord Nelson das Kind mit den großen Augen beobachtet. Von seinem Versteck nahe der Bar hatte er gesehen, wie das kleine Mädchen seinen Rucksack ausgeräumt und mit Tonkügelchen gefüllt hatte. Er hatte sich zwischen den Blättern einer Reihe künstlicher Schwertlilien versteckt.

  


  Vor ihm lagen die Kinderhaarbürste, das Portemonnaie, das Büchlein, die Schokolade, die Bonbons, Sarah’s Rucksack. Er hatte die Familie am Check-in vom »Riesigen Großfuß« gesehen. Und er war sicher, die Stimme der Frau in dem violetten Anzug wiedererkannt zu haben, als jemand an der Bar von Sydney gesprochen hatte, während er hinter einem Vorhang mit seinen Erdnusstütchen beschäftigt war. Lord Nelson überlegte nicht lange. Er kletterte in Sarah’s Rucksack und zog mit dem Schnabel den Reißverschluss zu.

  


  »Los, Sarah! Pack deine Sachen!«, hörte er den Vater rufen.

  


  Das Kind nahm seinen Rucksack, zog den Reißverschluss auf und sah mit seinen großen Augen auf Lord Nelson herab.

  


  »Und trödel‘ nicht, hörst du?« Die Stimme des Vaters klang nun ganz nah. Lord Nelson spürte, wie eine starke Hand nach dem Rucksack griff und das Kind die Tasche mit beiden Händen festhielt.

  


  Aus dem Lautsprecher tönte ein Gong, gefolgt von einer Durchsage: »Passengers London-Sydney, Flight Qantas 105 please ready for boarding«.

  


  An Sarah’s Blick hatte Lord Nelson sehen können, dass er eine kleine Freundin gefunden hatte, die ihn nicht verraten würde. Und wenn ihnen nicht Sarah’s Vater mit den großen Händen oder ihre Mutter mit der hellen Stimme dazwischen kamen, war sein Plan, im Rucksack des kleinen Mädchens an Bord des »Riesigen Großfuß« zu kommen, eine großartige Idee.

  


  Er sah, wie Sarah vorsichtig ihre Bürste, ihr Büchlein, ihr Portemonnaie, die Schokolade und die Bonbons um ihn herum legte, ihre kleine Hand ihm noch einmal sanft übers Häubchen strich und dann das Seidentaschentuch über ihn ausbreitete. Behutsam zog Sarah den Reißverschluss zu, trug den Rucksack wie eine kostbare Vase mit beiden Händen vor ihrem Bauch und marschierte langsam hinter ihren Eltern drein.

  


  »Mach die Tasche vernünftig zu«, sagte eine weibliche Stimme. »Du verlierst noch alles.«

  


  Lord Nelson spürte, wie ein Gerangel um den Rucksack begann.

  


  »Mach jetzt bitte kein Theater, Sarah!«, sagte die Stimme ihrer Mutter. Und eine andere Stimme sagte: »Du musst deine Tasche auf das Band legen, hinter der Schranke bekommst du sie wieder, verstehst du?«

  


  Durch einen winzigen Spalt sah Lord Nelson, wie sich ein Sicherheitsbeamter zu Sarah hinunterbeugte und mit freundlichem Gesicht auf sie einredete. Und er spürte, wie Sarah den Rucksack nur sehr viel fester hielt.

  


  »Können Sie das Kind nicht einfach durchwinken, sie hat nur Spielsachen in ihrem Rucksack«, sagte Sarah‘s Mutter.

  


  »Wir müssen das Handgepäck überprüfen. Vorschrift ist Vorschrift«, hörte Lord Nelson die Stimme des Sicherheitsbeamten. Er merkte, wie jemand an dem Rucksack zu zerren begann, und das Kind offenbar versuchte, sich dagegen zu wehren, indem es ihn fest an sich drückte.

  


  »Ja«, sagte Sarah‘s Mutter nun, »dann müssen wir ohne dich fahren, du wirst wohl hier bleiben müssen, Sarah.«

  


  Für einen Moment wusste Lord Nelson nicht, was vor sich ging. Er merkte, wie das Kind den Rucksack mit beiden Armen fest umschlossen hielt, er hörte eine weitere freundliche Stimme auf Sarah einreden, dann hatte er den Eindruck, dass jemand die Tasche hochhob und wieder ablegte, und schließlich das eigentümliche Gefühl, dass er in einer Tasche saß, die auf einem Band vorwärts fuhr. Und der Sicherheitsbeamte traute seinen Augen nicht, als er bei der Durchleuchtung des Handgepäcks auf seinem Röntgenbildschirm die klaren Umrisse eines Schattens entdeckte, dem dreizehn markante Federn zu Berge standen. Nach einem kurzen Moment der Überraschung vernahm Lord Nelson, wie jemand den Reißverschluss öffnete.

  


  Er sah die Bürste, das Portemonnaie und die Bonbons herausfallen, er sah das verblüffte Gesicht eines Sicherheitsbeamten, die entgeisterten Blicke der Frau in dem violetten Anzug, von Sarah’s Vater, allen anderen Passagieren, und die großen Augen seiner kleinen Freundin, die einen Arm nach ihm ausstreckte, als er die Flügel zu einem Fächer spreizte und mit einem spitzen Schrei davonstob. Er schoss im Zickzack zwischen den Werbefahnen hindurch bis er hoch oben, unter der Hallendecke ein Rohrgeflecht fand, auf dem er sich verschanzen und verstecken konnte. Niemand, der Polizist mit dem roten Gesicht, der offensichtlich da unten nach ihm Ausschau hielt, schon gar nicht, würde ihn hier oben erreichen können. Er würde die Nacht abwarten und dann im Schutze der Dunkelheit aus der Halle hinausfliegen.

  


  
    

  


  
    Lord Nelson wartete. Er wartete Stunde um Stunde, aber die Nacht kam nicht. Die Halle blieb hell erleuchtet. Machten auf der einen Seite einige Schalter zu, machten auf der anderen Seite andere Schalter auf. Mal sah es so aus, als würden alle Schalter geschlossen. Dann kam eine Putzkolonne und wischte den Boden. Einige Reisende waren immer noch da oder schon wieder. Sie streckten sich auf den Bänken aus und schienen die Nacht in der Abflughalle verbringen zu wollen. Und die Flughafenpolizisten schienen niemals nach Hause zu gehen. Lord Nelson musste die Flucht nach vorne antreten, er konnte nicht ewig hier oben sitzen. Konzentriert nahm er die Glastüren ins Visier, die er weit hinten am anderen Ende der Halle ausmachen konnte und beschloss, knapp unterhalb der Hallendecke zum Ausgang zu fliegen und sich im allerletzten Moment durch die Tür zu stürzen. Er hoffte nur, die Tür ginge im richtigen Augenblick auf. Die Tür kam näher, doch die Tür blieb zu. Der große Lord Nelson aus Stratfordupon-Avon würde in London Heathrow an einer Glastür zerschellen und niemand, bis auf das Kind mit den großen Augen, das mit dem »Riesigen Großfuß« längst auf dem Weg nach Sydney war, würde ihn vermissen.

  


  Das Eichhörnchen aus den Cotswold Hills hatte Recht gehabt, weit war er nicht gekommen. Und auch der Igel im Wald und die Vögel von Regent’s Park hatten prophezeit, dass es nicht gut war, seinen gemütlichen Käfig für einen Traum aufzugeben. Lord Nelson dachte in diesen Sekunden noch einmal an seinen Eukalyptusbaum und die rote Erde unter einem himmlisch blauen Himmel. Er dachte an seine Zeit bei Mrs Wellington im Wendeltreppenhäuschen und dachte, dass er zu viel gewollt hatte. Im allerletzten Moment machte er die Augen zu. Er machte die Augen wieder auf und sah, dass er draußen war! Er sah den Plastikbaum in dem Kübel neben dem Eingang und hörte jemanden nach einem Taxi rufen. Die Zaubertür hatte sich doch noch geöffnet!

  


  Zu spät entdeckte Lord Nelson die Männer in ihren Feuerwehruniformen. Ein Mann streckte den Arm nach ihm aus und rief einem anderen etwas zu. Der andere rief: »Jetzt!« Und dann holte er aus und warf etwas durch die Luft, Lord Nelson wollte entweichen und verhedderte sich in einem Netz. Die Feuerwehrmänner johlten und lachten. Sie wollten ihn aus dem Netz holen, Lord Nelson versuchte sich zu wehren und biss in jeden Handschuh, und die Männer johlten und lachten noch lauter und steckten ihn in eine Holzkiste mit Luftschlitzen, welche nach Katze roch. Lord Nelson mochte Katzen nicht, weil sie sich lautlos anschleichen und aus dem Stand meterweit springen konnten.

  


  Die Feuerwehrleute übergaben die Kiste einem Polizisten und dieser lieferte sie im Büro der Flughafenpolizei ab. Lord Nelson rutschte in der Kiste hin und her und stieß einen gellenden Schrei aus, der den rotgesichtigen Polizisten mit Schmerzen in den Ohren zusammenzucken ließ und ihn schließlich veranlasste, den Kakadu aus seiner Kiste zu befreien.

  


  
    Der Polizist saß auf einem viel zu kleinen Stuhl vor einem für seine Finger viel zu kleinen Laptop und brauchte einige Minuten bis er das richtige Formular aufgerufen hatte. Währenddessen hockte Lord Nelson auf der Schreibtischlampe und sah sich aufmerksam um.

  


  »Unglaublich, was die Leute alles verlieren«, sagte Sergeant Graham’s Assistent und warf seinem Chef einen verwunderten Blick zu, den dieser mit bloßem Achselzucken quittierte. In einem Regal lagen dreihundertachtundfünfzig Regenschirme, einhunderteinundzwanzig Mützen, dreiundsiebzig und ein halbes Paar Handschuhe, siebenundzwanzig Schals, fünf Eheringe, ein Gebiss, ein Toupet, ein einzelner roter Schuh und mehrere Duty-Free-Tüten mit Zigaretten und Whisky, da kam es auf einen Kakadu mehr oder weniger nicht an.

  


  »Ein Kind hatte den Vogel im Handgepäck, es wollte ihn mit nach Sydney nehmen. Er hat einen Großeinsatz der Feuerwehr ausgelöst, bis sie ihn nach Stunden vor dem Haupteingang endlich fangen konnten«, murmelte der dicke Polizist und tippte mit dem rechten und linken kleinen Finger mühsam auf der Tastatur herum während seine Augen nach dem nächsten Buchstaben Ausschau hielten.

  


  Eine mühsame Stunde später tat er das Protokoll in dreifacher Ausfertigung in einen Aktenordner, ließ diesen in einem Schrank verschwinden, in dem schon so manches verschwunden war, sah auf die Uhr, nickte seinem Assistenten zu und verkündete: »Feierabend!«

  


  Er stand auf, nahm seinen Mantel vom Garderobenständer, griff nach dem Regenschirm und setzte einen für seinen großen Kopf viel zu kleinen Hut auf. Sergeant Graham’s Assistent blickte unschlüssig auf den Vogel und fragte, was nun mit ihm geschehen sollte.

  


  »Wissen Sie nie, was zu tun ist, Doyle? Rufen Sie das Tierheim an! Sie sollen ihn abholen!«, sagte Sergeant Graham barsch.

  


  Lord Nelson blickte scheinbar regungslos aus dem Fenster. Beim Gedanken an das Tierheim lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Womöglich würden sie ihn in einen Käfig in die Nähe von Katzen stecken. Der Käfig konnte auch in der Nähe von Hamstern sein. Lord Nelson hielt auch von Hamstern nicht viel. Tagsüber versteckten sie sich und nachts drehten sie sich in ihrem Laufrad.

  


  »Beim Tierheim meldet sich niemand«, sagte Doyle, legte den Telefonhörer auf und blickte etwas ratlos drein.

  


  »Dann versuchen Sie es eben noch mal!«, fuhr Sergeant Graham seinen Assistenten an. Rudolph Doyle bekam einen roten Kopf und versuchte noch einmal, das Tierheim zu erreichen. Er ließ es zwanzig Mal klingeln und legte auf. »Sergeant, könnten Sie ihn nicht mit nach Hause nehmen? Er macht doch keine Umstände.«

  


  »Ich?«, entgegnete Sergeant Graham wenig begeistert.

  


  Doch nach einer Weile sagte er: »Also, gut!« Und: »Meinetwegen!«

  


  Er nahm die Holzkiste, schubste Lord Nelson unsanft hinein, verabschiedete sich von Doyle und trug die Kiste zu seinem Auto.

  


  6 Rocco in Upper Holloway


  
    

    

  


  
    Sergeant Abraham Graham bewohnte eine kleine Wohnung in der ersten Etage eines Reihenhäuschens in Upper Holloway, einem Vorort im Norden Londons. Er wohnte allein, bis auf seine Mutter in Sussex hatte er keine Familie, aber so ganz allein war er nicht.

  


  Er hatte die Kiste, in welcher er den Kakadu nach Hause transportiert hatte, auf dem Küchentisch abgestellt, ging zum Kühlschrank, öffnete eine Flasche Bier und nahm einen tiefen Schluck. Dann schlurfte er ins Wohnzimmer, warf sich in einen tiefen, braunen Sessel, zog sich die Schuhe aus, legte seine Füße, die in löchrigen weinroten Socken steckten, auf den Tisch und blätterte in der Programmzeitschrift. Den Vogel hatte er in der Küche vergessen.

  


  Lord Nelson hockte noch immer in der Kiste und lauschte angestrengt Richtung Wohnzimmer. Durch einen Lüftungsschlitz konnte er den Ausschnitt einer schmutzigen Küche erkennen. Das Geschirr stapelte sich in der Spüle, am Boden lagerten etliche Bierflaschen, der Mülleimer war lange nicht geleert worden. Aus dem Wohnzimmer dröhnte ein Jingle, Lord Nelson erkannte die Melodie der 18-Uhr-Nachrichten:

  


  »Pling-plang-plong-plong! Welcome to the BBC-Evening-News!«

  


  Dann hörte er Graham »Halt’s Maul!« rufen und keine zwei Minuten später noch einmal die Erkennungsmelodie der BBC und einen Nachrichtensprecher.

  


  Nach dem Wetterbericht kam Graham in die Küche um eine weitere Bierflasche zu holen und sich ein Brot zu machen. Er kramte einen verrosteten und sehr klebrigen Dosenöffner aus einer Schublade, öffnete eine Dose Corned Beef, stürzte das Wurstquadrat auf eine Scheibe Toastbrot und wollte sein Mahl ins Wohnzimmer balancieren als ihm der Vogel einfiel, den er in der Holzkiste vergessen hatte. Er packte Lord Nelson mit seiner kräftigen, fleischigen Hand am Hals, trug ihn ins Wohnzimmer, stopfte ihn in einen kleinen, ovalen Käfig, der wie eine Stehlampe an einer Stange hing und verschloss das Türchen mit einem Haken. Graham versank im Sessel, schmatzte sein Abendbrot hinunter, spülte mit Bier nach und stellte den Fernseher lauter.

  


  Lord Nelson kauerte auf dem Boden des Käfigs und starrte vor sich hin. Über ihm hing eine Schaukel. Darauf saß ein Graupapagei und starrte ihn regungslos an. »Wir werden wohl miteinander auskommen müssen«, dachte Lord Nelson und beschloss, abzuwarten, was passieren würde.

  


  Es passierte erst einmal nichts.

  


  Nach einer Weile gab der Graue unfeine Geräusche von sich.

  


  »Halt’s Maul, Rocco!«, rief Graham aus seinem Sessel. Er ließ einen Arm über die Sessellehne fallen und stellte seine leere Bierflasche auf dem Boden ab. Der Graue plusterte sich und schrie: »Halt’s Maul!« Er stieß einen lauten Schrei aus und rief: »Rocco! Rocco! Roccocco! Halt’s Maul, Rocco!«

  


  Und dann brach Rocco in irres Gelächter aus. Er gab komische Geräusche von sich und gackerte und lachte. Derweil inspizierte Lord Nelson den Käfigboden. Der Sand schien lange nicht ausgewechselt worden zu sein, auch das Wasser nicht. Trübe hing es in einem verkalkten Schälchen, neben einem verfaulten Salatblatt, einem dunkelbraunen Apfelstückchen, einem Bröckchen Corned Beef und versteinertem, orangefarbenen Cheddar. Die Käfig-stäbe waren einmal von weißem Plastik umhüllt gewesen, wie es aussah, hatte Rocco das Plastik von den Stäben geknabbert. Lord Nelson fummelte mit seinem Schnabel an dem Verschlusshäkchen herum und erkannte, dass er diesen Haken nicht würde lösen können. Je länger er daran herumbastelte, desto fester schien er zu klemmen.

  


  Auf einmal war der Fernseher aus. Graham stand auf, löschte das Licht und verschwand in seinem Schlafzimmer.

  


  »Gute Nacht, Rocco!«, rief der Graupapagei und steckte seinen Kopf unter den Flügel, den er sich, sei es aus Langeweile, sei es aus Wahnsinn, zur Hälfte abgebissen hatte. Ein Tuch, wie es von Mrs Wellington zur guten Nacht über den Käfig gehängt wurde, gab es bei Abraham Graham nicht. Die schattenhaften Umrisse der Möbel in dem dunklen Wohnzimmer machten einen bedrohlichen Eindruck, auf der Kommode sah Lord Nelson das rote Standby-Licht des Fernsehers glühen. Dann hörte er jemanden schnarchen. Vielleicht war es Graham, vielleicht Rocco.

  


  Hinter der zerschlissenen Gardine am Fenster blinkte die blaue Leuchtreklame von »Holy’s Pub«, dessen irische Biergesänge und Rock-Oldies bis in die erste Etage drangen, und zeichnete unheimliche Bilder auf die Wohnzimmerwand. Auf dem Couchtisch lagen Zeitschriften, ein ganzer Haufen Erdnussschalen und Graham’s Dienstpistole. Lord Nelson saß die ganze Nacht wach.

  


  Als es zu dämmern begann, brausten die ersten Busse durch die Archway Road. An der Autowerkstatt neben »Holy’s Pub« wurde das Rollladentor hochgezogen, allmählich drang der Lärm der Großstadt ins Zimmer. Lord Nelson war eingenickt und wurde von Rocco’s Rufen geweckt:

  


  »Pling-plang-plong-plong! Welcome to the BBC-Evening-News!«

  


  »Good morning, du dämlicher Vogel!« Graham kam in einer ausgeleierten Unterhose und einem verwaschenen T-Shirt der indischen Cricketmannschaft ins Wohnzimmer geschlappt und schaltete den Fernseher ein. Eine Weile betrachtete er die Frau, die im Shopping-Kanal froh gelaunt ein fünfteiliges Pfannen-Set präsentierte. Pünktlich zu den 6-Uhr-Nachrichten kam er aus der Küche zurück und ließ sich in seinen braunen Sessel fallen. Er hatte sich drei Spiegeleier mit knallroten Würstchen gebraten und einen Teebeutel mit heißem Wasser übergossen. Mit einer grobzinkigen Gabel stocherte er in der Pfanne herum und starrte gebannt auf den Fernseher. Er wischte sich mit einem Zipfel seines T-Shirts das Eigelb vom Kinn und stand auf, um sich anzuziehen.

  


  In seiner Polizeiuniform kam noch einmal ins Wohnzimmer, kramte seine Dienstpistole unter den Zeitschriften hervor und befestigte sie an seinem Gürtel. Vor einem Spiegel im Flur stülpte er seinen mit einem imposanten königlichen Emblem dekorierten Helm auf den dicken Kopf, knotete mühsam die Krawatte um seinen Hals und ging noch einmal ins Bad. Nach einer Weile hörte Lord Nelson die Haustür ins Schloss fallen. Er und der Graue waren allein.

  


  
    

  


  
    Den ganzen Tag über passierte nichts. Rocco hockte wie immer auf seiner Schaukel und glotzte apathisch vor sich hin. Zwischendurch rief er »Halt’s Maul, Rocco!« oder fing hysterisch zu gackern an. Den Versuch, sich mit Rocco zu unterhalten, hatte Lord Nelson schnell aufgegeben, obwohl es ihn interessierte, wie alt Rocco wohl war, wie er zu Sergeant Graham geraten war und wie lange er schon hier lebte, und ob sie nicht gemeinsam den Haken lösen und flüchten konnten, doch Rocco gab entweder keine oder blödsinnige Antworten.

  


  Lord Nelson fühlte sich zusehends elend. Seine Flügel hingen matt, sie wollten sich ausstrecken und stießen sofort an Käfigstäbe. Und wenn er sich reckte stieß er mit dem Kopf an Rocco’s Schaukel und Rocco gackerte »Ja! Ja! Ja!«

  


  Am Nachmittag versuchte Lord Nelson ein wenig zu schlafen. Er verbarg seinen Kopf unter dem Flügel und beschloss, so den Rest seines Lebens zu verbringen, um das Elend in seinem ganzen Ausmaß nicht länger mit ansehen zu müssen. Schon nach einer Woche konnte er das Muster der Wohnzimmertapete mit geschlossenen Augen vor sich sehen. Er hatte die Rillen von Grahams braunen Cordsessel gezählt, er wusste, wann Graham nach Hause kam und morgens ging, er kannte das Fernsehprogramm in und auswendig. Der Gedanke, dass er mit einem wahnsinnigen Graupapagei in einem kleinen dreckigen Käfig gelandet war und wahrscheinlich Jahrzehnte mit Rocco bei Graham verbringen musste, machte ihn mutlos. Was mochten seine Freunde wohl gerade machen? Die kleine schwatzhafte Meise aus den Cotswold Hills? Und der Riesige Großfuß in Regent’s Park? Ob sie manchmal an ihn dachten? Sich an ihn erinnerten, dass er losgezogen war um seinem Traum hinterher zu fliegen?

  


  Lord Nelson schlief tatsächlich ein und träumte von Mrs Wellington. Sie trug ihr feines graues Tweedkostüm und kam mit ausgebreiteten Armen durch das Fenster über Holy’s Pub geflogen. Sie hielt ihre rosa behandschuhte Hand vor das Käfigtürchen und sah ihn lächelnd an. Sie hatte seine Holunderdrops und einige Wassermelonen-Lollis mitgebracht und lockte ihn mit leisem Zwitschern auf ihren Zeigefinger. Gemeinsam flogen sie über pink leuchtende Hibiskusfelder nach Hause …

  


  Ein unangenehmes Quietschen unterbrach ihre Reise. Graham war nach Hause gekommen. Er hatte den Haken vom Käfig gelöst, einen Apfel und ein übrig gebliebenes Stück seines knallroten Frühstückwürstchens hineingeworfen und das Türchen sofort fest verschlossen. Rocco posaunte die Erkennungsmelodie der 18-Uhr-Nachrichten. Graham rief »Halt’s Maul, Rocco!« und schaltete den Fernseher ein.

  


  »Pling-plang-plong-plong! Welcome to the BBC-Evening-News!«

  


  Dieser Abend und der nächste und übernächste unterschied sich durch nichts von dem gestrigen, vorgestrigen und allen Abenden zuvor. Nur die Fernsehfrauen waren mal blond, mal rot- und mal schwarzhaarig. Lord Nelson blickte zu Rocco hinauf und sprach ihn zum ersten Mal an.

  


  »Wir haben heute einen frischen Apfel, möchtest du ein Stück?«

  


  »Alles easy! Alles clean! Mit dem Schwamm von Evelyn!« sang Rocco und begann zu schaukeln, so dass sein Schwanz Lord Nelson’s Hinterkopf streifte. Evelyn war die ewig lächelnde Morningfee mit dem fünfteiligen Pfannen-Set, und wenn sie die Vorzüge sämtlicher Pfannen angepriesen hatte, hob sie einen Reinigungsschwamm in die Kamera. Es war zum Verrücktwerden. Und Rocco war es anscheinend schon.

  


  
    

  


  
    Am Wochenende blieb Graham zu Hause oder ging in Holy’s Pub Bier trinken. Spät nachts kam er heim, hielt sich an der Stange fest, an der der Käfig befestigt war und begann »Meine kleinen Viecher« in den Käfig zu lallen, was Rocco am nächsten Tag sofort nachschwatzte. Rocco blieb immer hübsch auf seiner Schaukel sitzen und plapperte alles nach, was man ihm sagte. Lord Nelson hatte noch ein Mal versucht, mit ihm in einem lichten Moment über eine gemeinsame Flucht zu reden, doch Rocco hatte keine lichten Momente. Er war ein verwahrloster, struppiger Vogel und im Laufe der Jahre verblödet. Auf ihn würde Lord Nelson nicht zählen können. Und allein konnte er den Haken der Käfigtür nicht lösen.

  


  Manchmal brachte Graham aus Holy’s Pub ein Mädchen mit. Dann drang Gekicher und Gelächter aus dem Schlafzimmer, die Mädchen gingen und kamen nie wieder. Manchmal kam auch ein Anruf. Dann knallte Graham den Hörer auf die Gabel, begann über »Doyle! Diesen ewigen Holzkopf!« zu fluchen, zwängte sich in seine Uniform, suchte seine Dienstpistole, warf die Haustür ins Schloss und fuhr fort. Manchmal kam auch ein Anruf, bei dem Graham so gut wie gar nichts sagte. Er machte »M-mmh« und »Ja« und »Ach, was?« und zum Schluss sagte er »Gu-hut! Bis da-hann!«

  


  Drei Tage nach einem solchen Anruf, am zweiundzwanzigsten Dezember, kam seine Mutter aus Sussex. Sie sammelte die Bierflaschen, Socken und Unterhosen vom Boden, weichte das verkrustete Geschirr ein und spülte die Teetasse, die Graham immer benutzte. Sie taute den Kühlschrank ab, goss die sauer gewordene Milch in den Abfluss und brachte fünf Tüten Müll zur Tonne. Sie säuberte den Käfig, hängte einen Weihnachtsstrumpf ans Fenster und stellte eine Vase mit zwei Astern auf den Tisch.

  


  
    

  


  
    Den Weihnachtsmorgen verbrachte Graham‘s Mutter in der Küche mit der Zubereitung eines Truthahns, einzig den Plumpudding hatte sie diesmal nicht selber gemacht, sondern gekauft. Graham hatte seinem Assistenten den Weihnachtsdienst übertragen, mit dem Versprechen, den Silvesterdienst zu übernehmen. Graham hatte zu Silvester ohnehin nichts Besonderes vorgehabt. Doyle wäre zu Weihnachten gerne bei seiner Familie gewesen, aber er fand sich damit ab, dass er erst Silvester freihatte, und so saß Doyle am Weihnachtsmittag mit zwei Kollegen in seiner Dienststube und Graham mit seiner Mutter zuhause vor einem Truthahn. Graham lobte das Essen und Mrs Graham freute sich, dass es ihrem Jungen schmeckte. Zu der Annahme, dass ihr Junge während ihrer Abwesenheit, wie sie befürchtet hatte, »schmal« geworden war bestand nun wirklich kein Anlass.

  


  Nach dem Essen ließen sie Knallbonbons knallen, aus denen sich buntes Seidenpapier schlängelte, das sich zu kleinen Kronen formen ließ, die sie sich gegenseitig auf den Kopf setzten.

  


  Mrs Graham schnitt den Plumpudding an, und ihr Sohn holte eine Flasche alten Portwein aus dem Schrank. Mrs Graham hatte ihrem Sohn zu Weihnachten zwei Kristallgläser geschenkt, und sie musste lachen als Graham großzügig einschenkte.

  


  »Weißt du noch, Abby, im letzten Jahr?«

  


  »Was?«, murmelte Abraham Graham unwirsch.

  


  »Du hattest keine Gläser, wir mussten den guten alten Portwein aus Eierbechern trinken.«

  


  Graham lächelte mühsam. Er fand nichts dabei, den Portwein direkt aus der Flasche oder, wenn es denn sein musste, aus Eierbechern zu trinken.

  


  »Ja, Mom, wir mussten den Port aus Eierbechern trinken, weil du meine Teetasse nicht nehmen wolltest.«

  


  »Also, Port aus der Teetasse geht ja nun wirklich zu weit«, kicherte Mrs Graham.

  


  Sie löffelten den Plumpudding und jeder hoffte das Penny-Stück zu finden, das traditionell im Kuchen versteckt lag, doch sie hatten beide kein Glück. Bis dahin war der Mittag friedlich verlaufen, doch zum Port, wusste Graham, kam seine Mutter jedes Mal auf den Zustand seiner Wohnung und »die Frau in seinem Leben« zu sprechen. Vor allem auf die Frau, die eben nicht in seinem Leben stand.

  


  »Abraham, es wird von Jahr zu Jahr schlimmer«, sagte Mrs Graham.

  


  Er wusste, worauf seine Mutter anspielte. »Ich habe viel zu tun. Und abends, ähm, abends, weißt du …«

  


  »Das ist und bleibt kein Zustand«, sagte Mrs Graham streng. »So kann es nicht weitergehen.«

  


  Graham fand es gut, wie es war. Und er fand, dass es sehr wohl so weitergehen konnte. Und warum denn auch nicht?

  


  Nichts war ihm so zuwider wie eine penibel aufgeräumte Wohnung, in der man die Zeitschriften im Zeitungskörbchen, die Schlüssel am Schlüsselbrett und getragene Socken im Wäschekorb fand. Und absolut zuwider waren ihm zwei Astern in einer Vase auf dem Couchtisch, genau an dem Platz an dem er normalerweise seine Füße zu platzieren pflegte. Wenn seine Mutter nach Sussex abgereist war, dauerte es zweieinhalb Tage, bis er seine Wohnung in ihrem alten Zustand, das heißt, halbwegs wohnlich und gemütlich fand.

  


  »Du kannst nicht ewig allein bleiben, Abraham! Allein mit zwei Vögeln!«

  


  Mrs Graham stand auf und betrachtete den Graupapagei und den Kakadu. »Der Weiße ist neu! Wo kommt er her?«

  


  »Den Weißen habe ich am Flughafen gefunden. Er spinnt!« Graham brach in schallendes Gelächter aus. »Stell dir nur vor, ein Kakadu, der mit Qantas nach Sydney fliegen wollte!«

  


  »Wohin?«, fragte Mrs Graham irritiert.

  


  »Er wollte nach Australien fliegen!«, wiederholte Abraham Graham laut.

  


  »Ja, und?«

  


  »Er hielt sich im Rucksack eines kleinen Mädchens versteckt. An der Sicherheitskontrolle hat man ihn im Handgepäck erwischt.«

  


  »Verrückt«, sagte Mrs Graham, ging zum Tisch und schnitt ein weiteres Stück Plumpudding ab. Sie sortierte das Orangeat und Zitronat aus dem Kuchen und warf es zu Lord Nelson und Rocco in den Käfig. »Du müsstest dich besser um sie kümmern, sie wirken vollkommen verwahrlost.«

  


  »Den Vögeln geht es gut genug«, sagte Graham und fühlte, wie ihm die schlechte Laune in sein dickes Gesicht kroch. Er strich sich über die Haare und setzte das weihnachtliche Papierkrönchen ab.

  


  »Gut, wenn du meinst«, sagte Mrs Graham.

  


  Sie setzte sich wieder an den Tisch.

  


  »Eine kleine Reise würde dir auch mal ganz gut tun, mein Junge.«

  


  »Ich verreise, wenn ich es für richtig halte«, sagte Graham.

  


  »Träumst du nicht manchmal von einem schönen Heim?«, sagte Mrs Graham, und das Funkeln in den Augen ihres Sohnes gab ihr unmissverständlich zu verstehen, dass er von derartigen Träumen nicht allzu viel hielt.

  


  »Ich habe dich bei ›Happy Hearts‹ angemeldet, ich hoffe, du bist damit einverstanden.«

  


  »Happy Hearts?«, hakte Graham vorsichtig nach.

  


  »Einsamer Mann sucht einsame Frau zum Glücklichsein«, begann Mrs Graham.

  


  Und Graham fing an zu wiehern.

  


  »Was ist daran so lustig?«, sagte Mrs Graham mit weicher Stimme und ergriff die Hand ihres Sohnes. Abrupt hörte Graham zu lachen auf.

  


  »Du hast mich also angemeldet?«

  


  Mrs Graham nickte erfreut. »Anfang Dezember! Als Weihnachtswunsch!«

  


  Graham beschlich eine unangenehme Vorahnung. Seine Mutter hatte ihn schon mehrmals überreden wollen, eine Kontaktanzeige in der Tageszeitung oder, besser noch, in einem Polizistenblatt zu schalten. Jetzt hatte sie ihn ohne zu fragen bei einer professionellen Partnerschaftsvermittlung »angemeldet«.

  


  »Was hast du geschrieben?«, fragte Graham zögernd.

  


  »Netter Junge, fast vierzig, ordentlich, zuverlässig, im Dienste der Krone möchte nicht länger allein sein und wünscht sich zu Weihnachten nette, hilfsbereite Sie, gerne Beamtin, mit Verständnis für die Belastungen im Polizeidienst zur Gründung einer ebenso netten Familie.«

  


  Mrs Graham sah ihrem Sohn erwartungsvoll in die Augen.

  


  »Das ist nicht alles?«, befürchtete Graham.

  


  »Na ja, es waren noch einige Fragen auf einem Formular anzukreuzen«, sagte Mrs Graham in belanglosem Ton. »Hobbys. Musikgeschmack. Urlaubsziele. Haustiere, sonstige Interessen, und so weiter und so fort. Ich habe dich als sportlichen, einfühlsamen, musischen Genießer dargestellt, aber das ist nicht von Bedeutung.«

  


  Graham sah bereits fünf perfekt gebügelte Beamtinnen mit Blockflöten durch seine Wohnung wuseln, Astern aufstellen und ihm jeden Morgen einen frisch aufgebrühten Darjeeling First Flush in einer sauberen Tasse anbieten.

  


  »Mal sehen, wer sich meldet. Vielleicht ist die Richtige dabei«, sagte Mrs Graham. »Würde mich freuen für dich. Und für mich natürlich, wenn ich mich eines Tages nicht mehr um dich kümmern kann.«

  


  Lord Nelson hockte scheinbar teilnahmslos in seinem Käfig und war doch voller Anspannung. Er sah einen Hoffnungsstreif am Horizont und hoffte inständig, dass Mrs Graham’s Weihnachtswunsch für ihren Sohn in Erfüllung ging. Wenn erst ein »Happy Heart« einziehen würde, konnte sich eines Tages doch noch eine Chance zur Flucht ergeben.

  


  
    

  


  
    Am Boxing Day wurde Graham zu einem dringenden Einsatz an den Flughafen gerufen, und dieser Notruf kam ihm gar nicht mal so ungelegen. Mrs Graham wusch und bügelte noch zwei Tage, bevor sie ihre Reisetasche nahm und sich von Graham zur Waterloo Station bringen ließ. »Und lass von dir hören!«, rief sie aus dem Fenster als sich der Zug schon in Bewegung setzte und Graham winkend am Bahnsteig stand.

  


  Zu Hause sank er mit einem Bier vor dem Fernseher in seinen Sessel und atmete tief durch. Er ging in die Küche, es war Zeit für sein Corned-Beef-Toast, und suchte den Dosenöffner. Vergebens. Mrs Graham hatte ihn ohne ihrem Sohn etwas davon zu sagen, einfach weggeworfen, weil sie ihn, wie sie sagte »rostig« fand. Graham meißelte die Dose mit einem Nagel und einem Hammer auf und fragte sich, wozu er in seinem funktionierenden Haushalt eine allzu penible Hausfrau beherbergen sollte, die lebensnotwendige Dinge einfach wegwarf und an einem rostigen Dosenöffner und ihm ewig etwas auszusetzen haben würde.

  


  
    

  


  
    In den folgenden Wochen landeten einige dicke braune Umschläge von »Happy Hearts« in seinem Briefkasten, die er schnell und so er hoffte, von den Nachbarn unbeobachtet, in seine Wohnung trug. Er betrachtete die Fotos von zugegebenermaßen wirklich adretten Ladys und las einige mit Rosen und Marienkäferchen verzierte Briefe. Sie alle wünschten sich nichts sehnlicher als einen einfühlsamen, musischen Mann und teilten seinen Weihnachtswunsch nach einer netten Familie. Gemeinsam wollten sie ins Neue Jahr starten und ein neues Leben beginnen, und gerade das wollte Graham nicht. Er beschloss, nicht einen der Briefe zu beantworten. Die nächsten zwei braunen Umschläge warf er ungeöffnet in den Müll. Und dann kamen keine Briefe mehr. Nur noch eine saftige Rechnung von den »Happy Hearts«, die er mitsamt der Bitte um einen neuen Dosenöffner postwendend zu seiner Mutter nach Sussex schickte.

  


  
    

  


  
    Inzwischen war Rocco unheilbar verrückt geworden und brachte all das, was er im Fernsehen aufschnappte, durcheinander. Er mixte die Erkennungsmelodie der BBC-Nachrichten mit unfeinen Geräuschen und rief »Halt’s Maul, Evelyn!« oder »Alles easy! Alles clean! Du dämliches VogelSet!« Und brach wieder in irres Gelächter aus.

  


  Und auch Lord Nelson spürte, wie er von Tag zu Tag trauriger wurde und begann, kaum dass Graham morgens aus dem Haus gegangen war, stundenlang zu schreien und sich die Schwanzfedern auszurupfen.

  


  Eines Abends hörte er jemanden heftig an die Haustür klopfen, als Graham gerade in der Küche war. Missmutig öffnete Graham die Tür. Im Treppenhaus stand ein Ehepaar und empörte sich, dass es eine Zumutung sei, diesen schrecklich lauten Vogel den ganzen Tag über allein zu lassen. Gleichzeitig versuchten sie, über Graham’s Schulter hinweg einen Blick in die Wohnung zu werfen, aber Graham stand dick und breit in der Tür, so dass sie nicht viel erkennen konnten.

  


  »Es wird nicht wieder vorkommen«, sagte Graham und schlug seinen Nachbarn die Tür vor der Nase zu.

  


  Am nächsten Tag schrie Lord Nelson noch lauter. Am Abend stand erneut das Ehepaar vor der Tür und drohte Graham mit der Polizei.

  


  »Bemühen Sie sich nicht, ich bin die Polizei«, sagte Graham gemütlich und verschränkte die Arme vor seinem Bauch.

  


  »Dann rufen wir den Tierschutz!«, sagte das Ehepaar. »Wir haben Unterschriften in der Nachbarschaft gesammelt. Sollte sich dieser Vogel nicht beruhigen, rufen wir jemanden vom Tierschutz! Jawohl, Mr Graham, das werden wir tun! Guten Abend!« Sie machten auf dem Absatz kehrt und verschwanden in ihrer Wohnung.

  


  Graham kam ins Wohnzimmer und sah Lord Nelson eine Weile nachdenklich an. Der Kakadu hockte stumm auf dem Boden seines Käfigs. Graham wandte sich um und Lord Nelson ließ einen Schrei los, der die Wände vibrieren ließ und Graham erstmals eine Ahnung von dem verschaffte, was in seiner Wohnung tagsüber los war. Graham lief in die Küche um nach einem Gummiband oder ähnlichem zu suchen. Er kam zurück, öffnete das Käfigtürchen und wollte Lord Nelson den Schnabel zubinden. Lord Nelson hackte nach seinem Daumen, Graham jaulte kurz auf, sah das Blut aus der Wunde tropfen, verschloss den Käfig und suchte im Bad nach einem Pflaster. Danach begann er, leise vor sich hin fluchend in der Küche nach der kleinen Holzkiste zu suchen. Am nächsten Morgen nahm er den lauthals kreischenden Vogel, stopfte ihn in die Kiste und lieferte ihn auf dem Weg zum Dienst im Zoo von Regent’s Park ab. Sergeant Abraham Graham war froh, diesen Vogel los zu sein. Ein verrückter Graupapagei in der Wohnung war genug.

  


  7 Die Philosophie der Eule


  
    

    

  


  
    In Regent‘s Park wurde Lord Nelson von einem Veterinär auf Herz und Nieren untersucht. Dr. Moore stellte fest, dass der Gelbhaubenkakadu bis auf drei, vier fehlende Schwanzfedern relativ guter Gesundheit war.

  


  Sergeant Graham hatte behauptet, den Vogel auf dem Fenstersims seines Hauses vorgefunden zu haben, so wie er aussah, konnte er nicht allzu lange draußen gewesen sein. Sein Federkleid war leicht zerrupft und er machte einen abgemagerten Eindruck, aber er schien ein gesunder, umgänglicher Vogel zu sein, vielleicht ein wenig verschüchtert, was wohl kein Wunder war. Dr. Moore legte Lord Nelson auf den Rücken und untersuchte seine Füße. Ein Ring mit einer Identifizierungsnummer war nicht angebracht; wenn nicht zu ermitteln war, wem der Kakadu gehörte, würde der Zoo ihn behalten müssen. Dr. Moore griff zum Telefon und rief den Wärter der Ornithologie an. Er bat, den Vogel bei der Veterinärstation abzuholen und alles Weitere zu veranlassen. Dann wandte er sich einem hustenden Lama zu.

  


  Ein Tierpfleger trug Lord Nelson in einem kleinen Käfig quer durch den Zoo, an den Giraffen, den Elefanten und Wölfen vorbei, sie passierten die Kängurus und bogen rechts ab. Der »Riesige Großfuß« äste mitten auf der Wiese, hob den Kopf und blinzelte dem Wärter verwundert hinterher. Überrascht wollte er Lord Nelson etwas zurufen, aber da waren sie schon um die Ecke gebogen. Noch ein paar Meter, und Lord Nelson hörte einen Kanarienvogel und den blauen Wellensittich zwitschern. Der Wärter öffnete die Tür, warf Lord Nelson in die Voliere, schob den Riegel ins Schloss und ging.

  


  Schlagartig war es still im Käfig. Lord Nelson saß auf dem Boden und sah seinen alten Bekannten fest in die Augen. Die Vögel waren sichtlich erstaunt, ihn wieder zu sehen und hatten eine Menge Fragen, doch wagte niemand, das Wort zu erheben. Sie alle warteten, bis der blaue Wellensittich das Kommando gab. Langsam strich er um Lord Nelson herum, die anderen verhielten sich still und verharrten an Ort und Stelle. Lord Nelson suchte Kinky und fand ihn ganz oben in seiner Ecke. Kinky sah zu ihm hinunter und zog, wie es den Anschein hatte, ein bekümmertes Gesicht.

  


  »Sieh da! Sieh da!«, sagte der blaue Wellensittich und sah Lord Nelson hämisch an. »Wen haben wir denn da? Schon zurück von der so großen, schönen Reise?«

  


  Lord Nelson spürte Lust auf eine richtige Mahlzeit, die nicht aus vertrocknetem Cornedbeef, knallroten Frühstückswürstchen oder steinhartem Cheddar bestand, marschierte in die Ecke mit den Schalen und fand einige Selleriestangen, die die Vögel wie stets aussortiert hatten. Der blaue Wellensittich folgte ihm und sah Lord Nelson beim Knabbern zu.

  


  »Draußen ist die Welt nicht schöner, oder?«

  


  Lord Nelson beschloss, hämische Bemerkungen nicht weiter zu beachten. Der blaue Wellensittich hatte schon bei seinem ersten Besuch absolut nichts verstanden, wie sollte er in der Zwischenzeit etwas von Träumen begriffen haben? Lord Nelson hatte vor, sich im Zoo von den Strapazen der letzten Wochen zu erholen, und wenn er wieder fit war, würde er durch das Loch in der Rückwand der Voliere verschwinden und sein Glück aufs Neue versuchen. Nach wie vor hatte er sein Bild von den Eukalyptuswäldern unter einem himmlisch blauen Himmel im Kopf, es sollte helfen, das Gespött des blauen Wellensittichs zu überhören. Und wenn erst der Winter vorbei war, würde er aufbrechen und bei seinem zweiten Versuch sicherlich mehr Glück haben. Vielleicht war für ein solch großes Projekt einfach nicht der richtige Zeitpunkt gewesen.

  


  Der blaue Wellensittich flötete: »Erzähl doch mal! Wie war’s denn so? Wieso bist du wieder zurück in Regent‘s Park?«

  


  Lord Nelson wollte keine Diskussion mit dem blauen Wellensittich, der vom Himmel nichts verstand, der selber nicht träumte und wahrscheinlich noch nie geträumt hatte.

  


  »Bist ein bisschen unter die Räder gekommen, wie?«, insistierte der blaue Wellensittich.

  


  »Nun, lass ihn doch!«, rief Kinky aus seiner Ecke.

  


  »Würde mich interessieren, warum der weiße Lord so zerrupft aussieht«, sagte der blaue Wellensittich.

  


  »Ist eben nicht so einfach da draußen«, sagte ein Kanarienvogel verständnisvoll. »Und hör endlich auf, auf ihm herumzuhacken.«

  


  »Ich habe euch gleich gesagt, Träume sind zum träumen und nichts im Leben.« Der blaue Wellensittich keckerte noch eine Weile hämisch vor sich hin und kümmerte sich endlich um seine eigenen Angelegenheiten. Lord Nelson verkroch sich in Kinky’s Ecke, steckte den Kopf unter den Flügel und schlief drei Tage und drei Nächte durch. Kinky hatte ihm ein Eckchen in seinem Winkel überlassen, welcher eigentlich nur ihm vorbehalten war.

  


  In der vierten Nacht war Lord Nelson hellwach. Im Nachbargehege sah er erneut die zwei bekannten, gelben Augen leuchten, doch wagte er nicht, die Eule anzusprechen. Ihre Augen glühten in der Dunkelheit, und Lord Nelson wartete darauf, dass die Eule das Wort an ihn richtete, doch sie blieb stumm. Dafür war Kinky am nächsten Morgen umso redseliger. Er fragte, wie es Lord Nelson in der Zwischenzeit ergangen war und wollte alles ganz genau erfahren.

  


  »Du träumst also immer noch?«

  


  »Ja«, sagte Lord Nelson.

  


  »Und warum hat es mit dem Flugzeug des ›Riesigen Großfuß‹ nicht geklappt?«

  


  »Ich wurde bei der Sicherheitskontrolle erwischt, als ich mich ins Handgepäck geschmuggelt hatte.«

  


  »Man wird dich immer erwischen«, wandte Kinky ein.

  


  »Ich werde es trotzdem versuchen. Ich werde es immer und immer wieder versuchen.«

  


  »Ist es so wichtig?«, sagte Kinky.

  


  »Ich wüsste nichts Wichtigeres«, sagte Lord Nelson.

  


  »Sicher …«, Kinky schien nach dem richtigen Wort zu suchen. »Du hast deinen Traum, aber du hast nichts.«

  


  »Einen Traum zu haben ist nichts?«, fragte Lord Nelson.

  


  »Ja! Einen Traum zu haben ist nichts, weil es nicht geht! Du hast gesehen, dass es nicht geht!«, regte sich Kinky auf. »Du brauchst jemanden, der dir hilft! Du brauchst ein bisschen Glück! Und dies und das! Und allein wirst du es nie schaffen!«

  


  »Beim nächsten Mal wird es klappen«, sagte Lord Nelson.

  


  »Hör zu«, sagte Kinky. »Der himmlisch blaue Himmel ist weit! Zu weit! Du wirst ihn nie erreichen!«

  


  »Ich werde ihn erreichen!«, sagte Lord Nelson.

  


  »Wie denn?«, sagte Kinky. »Du kannst nicht zum Schalter fliegen und ein Ticket nach Sydney kaufen!«

  


  »Nein, das kann ich nicht«, sagte Lord Nelson.

  


  »Siehst du«, sagte Kinky. »Deshalb wird es niemals funktionieren. Für deinen Traum braucht du Geld, und selbst wenn du es hättest, würde es dir nichts nützen.«

  


  »Ich suche das Glück«, sagte Lord Nelson.

  


  »Und ich weiß, dass sich das Glück in Eukalyptuswäldern versteckt.«

  


  Kinky lachte. Er stellte sich das Glück als launisches Gespenst vor, das sich an allen möglichen und unmöglichen Orten, auch in Eukalyptuswäldern versteckt hielt, in der Nacht oder am Tage kurz zum Vorschein kam und rasch herbei sauste, wenn man es mit den richtigen Worten rief oder ausgefallene Geschenke mitgebracht hatte.

  


  »Ich glaube, du hast dich bei der Suche nach dem Glück verrannt. Und nun entschuldige, ich bin müde«, sagte Kinky.

  


  
    

  


  
    Lord Nelson saß noch eine Weile wach und grübelte vor sich hin. Die Menschen träumten vom Fliegen, und können es nicht. Sie erfinden Geräte, die sie durch die Luft transportieren. Sie gehen zum Flughafen und kaufen ein Ticket, egal, wohin. Und für all das brauchten sie Geld. Sein Traum von Eukalyptuswäldern kostete einige hundert Pfund, so viel brauchte man um einen Flug zu buchen. Spaßeshalber begann er zu überlegen, wie er das Geld beschaffen konnte, selbst wenn es für einen Kakadu unmöglich war, einfach ein Ticket zu kaufen. Er konnte beim Zirkus anheuern, die Menschen waren entzückt, wenn ein Papagei plappern konnte, und das konnte Lord Nelson, obwohl er in Mrs Wellington’s Laden beharrlich geschwiegen hatte, und die Menschen in Stratford-upon-Avon gemeinhin dachten, ein Gelbhaubenkakadu sei nicht sprachbegabt. Er konnte sich in die Fußgängerzone setzen und ein Liedchen trällern, aber er war nicht sicher, ob die großen Leute einen Penny spendierten, denn singen konnte Lord Nelson wirklich nicht. Eine letzte Möglichkeit war, im Namen des Tierschutzes sammeln zu gehen und die Spenden zu veruntreuen, aber Lord Nelson gefiel keine dieser Ideen, es würde ewig dauern, bis er einige hundert Pfund beisammen hatte, und selbst dann konnte er nichts damit anfangen. 
  


  
    

  


  
    Er rätselte, wozu die Menschen das Geld erfunden hatten, und warum einige so besonders glücklich nicht gerade aussahen, obwohl sie alles kaufen konnten. Zufrieden steckte Lord Nelson den Kopf unter den Flügel, gleich morgen Früh wollte er Kinky von seinen Erkenntnissen erzählen, als er im Gehege jenseits der Trennwand etwas raunen hörte.

  


  »Alles im Leben hat seine Zeit«, sagte die Eule aus Christmas Island. »Die Kunst ist, den richtigen Zeitpunkt zu finden.«

  


  Lord Nelson erschrak als er die tiefe Stimme aus der Dunkelheit vernahm. Die Eule saß ganz in seiner Nähe, sie waren nur durch den Maschendraht ihrer Voliere voneinander getrennt, während sie ihren gelben Blick in die Ferne gerichtet hielt. Lord Nelson hätte gern ihre Meinung gewusst zu Kinky’s These, dass man für das Glück Geld brauchte und seiner Überlegung, dass es das Glück auch ohne Geld geben musste, aber er wusste, dass sich die Eule von Fragen leicht belästigt fühlte. Und er wollte sie keinesfalls verärgern.

  


  »Der einfachste Weg ist nicht immer der beste«, sagte die Eule.

  


  Lord Nelson wartete auf eine weitere Erklärung, doch die Eule hielt ihren Blick starr geradeaus gerichtet und schwieg. Kurz bevor der Morgen dämmerte, verschwand sie in ihrer Baumhöhle und war den ganzen Tag nicht zu sehen.

  


  
    

  


  
    Lord Nelson fühlte sich von Tag zu Tag besser. Jeden Morgen hatte er frisches Wasser und Obst bekommen, und auch der blaue Wellensittich war zwar nicht sein Freund geworden, doch hatte er aufgehört über ihn zu spotten. Sie ignorierten sich, und so kamen beide gut miteinander aus.

  


  Eines Tages kam der Tierpfleger, der immer nach ihnen sah, in Begleitung von vier Männern; zusammen besichtigten sie die Voliere.

  


  Sie gingen um die Käfige herum, der Tierpfleger schloss die Tür auf und wieder zu, er stellte eine Leiter an die Wand, kletterte hinauf und überprüfte das Deckengeflecht. Einer der Männer entdeckte das rechteckige Loch in der Rückwand. Lord Nelson saß stumm vor Schreck, und auch die anderen Vögel beobachteten, was vor sich ging. Einer der Männer verlangte, den Käfig noch einmal aufzusperren. Zusammen mit dem Wärter ging er hinein und inspizierte die Stelle, durch die die Vögel in der Nacht zuweilen ein und aus flogen.

  


  »Wann hat die letzte Inspektion stattgefunden?«, fragte der Zoodirektor.

  


  »Die letzte Inspektion war vor fünf Jahren?«, schätzte der Wärter und kündigte eine sofortige Reparatur an.

  


  »Eine Reparatur ist nicht nötig«, sagte der Zoodirektor. »Was glauben Sie, wie lange existiert das Loch in der Käfigwand schon?«

  


  Der Wärter sah sich die Stelle genauer an, fuhr mit dem Finger über die rostigen Kanten des Drahtgeflechts, zuckte mit den Achseln und sagte: »Drei Jahre?«

  


  »Dann kommt es jetzt auch nicht mehr darauf an«, sagte der Zoodirektor. »Kommen Sie, Morris! Lassen Sie uns nach den Aquarien sehen!«

  


  Der Tross setzte sich in Bewegung. Nichts war verloren. Lord Nelson konnte gehen, wann er wollte. Er nahm sich vor, einen Tag zu warten und bald zu verschwinden.

  


  Am nächsten Nachmittag kam ein LKW durch den Zoo gefahren und hielt vor der Voliere. Mit einem kleinen Kran wurde ein riesiger Käfig von der Ladefläche gehoben. Der Zoodirektor beobachtete die Aktion und gab dem Lkw-Fahrer dirigierende Zeichen. Der Käfig hing an vier Seilen, schwenkte nach rechts und schwebte eine Weile in der Luft. Nun wurde er langsam über die Voliere gestülpt.

  


  Der Zoodirektor hielt den Daumen in die Höhe als der Lkw-Fahrer aus dem Seitenfenster blickte, den LKW zurücksetzte und den Zoo auf der schmalen Straße verließ. Kurz darauf betraten Monteure das Gehege der Vögel und bauten den alten, an zahlreichen Stellen verrosteten Käfig ab. Der Zoodirektor freute sich über die funkelnagelneue Voliere, und an dem Tag, an dem Lord Nelson hatte fortfliegen wollen, wurde auf dem Weg für die Besucher eine neue Schautafel angebracht. Sie enthielt Hinweise zu den zu besichtigenden Vögeln, sowie die Erklärung, dass sich der Zoo seit neuestem die Ehre gab, eine weitere Attraktion zu präsentieren. Auf der Tafel waren ein Gelbhaubenkakadu und der Fünfte Kontinent abgebildet, und die Besucher erfuhren allerlei Wissenswertes über Lebensweise und Gewohnheiten.

  


  
    

  


  
    Cacatua galerita

  


  
    Vorkommen: Australien

  


  
    Gelbhaubenkakadu mit aufrichtbarer Federhaube und kurzem Schwanz.
  


  
    In vielen Teilen Australiens ist der Gelbhaubenkakadu eine alltägliche Erscheinung. Er lebt in licht bewaldeten Gebieten und bevorzugt Bäume am Wasser. Außerhalb der Brutzeit scharen sie sich zu großen Schwärmen zusammen und ziehen übers Land. Jeder Trupp hat seinen Schlafplatz in einem Baum, zu dem er immer wieder zurückkehrt, selbst wenn geeignete Nahrungsgründe weit entfernt liegen.
  


  
    Er ernährt sich von Samen, Beeren, Nüssen und Blüten, Insekten und Heuschreckeneiern. Sie leben in lebenslangen Partnerschaften, die Paare wiederum in geselligen Trupps. Seine momentane Laune lässt sich an der Stellung seiner Haube ablesen. Trotz seiner Intelligenz kann er weder singen noch sprechen und äußert sich durch eine Vielfalt rauer, mitunter sehr lauter Schreie.
  


  
    

  


  
    »Oh, ja!« dachte Lord Nelson. »Sergeant Graham’s Nachbarn können ein Lied davon singen!« Er war stolz, dass er sich Dank dieses Talents aus Graham’s Käfig befreit hatte. Den Rest der Beschreibung fand er nicht sehr gelungen. Heuschreckeneier hatte er noch nie gemocht, und seine Vorliebe für Holunderdrops, Wassermelonen-Lollis und Hibiskusblütentee hatte man nicht erwähnt. Und dann stand dort:

  


  
    

  


  
    Gelbhaubenkakadus sind schlechte Flieger.
  


  
    Ihre Fortbewegung ähnelt einem grobmotorischen Flap-Flap.
  


  
    

  


  
    Lord Nelson schüttelte beschämt den Kopf. Hatten diese Leute Ahnung vom Fliegen? Wie kamen sie dazu, ihm ein »Flap-Flap« anzudichten, selbst wenn es stimmte. Und ganz am Ende hieß es:

  


  
    

  


  
    Der älteste in Gefangenschaft gehaltene Vogel der Welt war ein Gelbhaubenkakadu namens Cocky.
  


  
    Er starb im Alter von 82 Jahren im Londoner Zoo.
  


  
    

  


  
    Erst jetzt begriff Lord Nelson, was die Schautafel und die neue Voliere für ihn bedeuteten. Sein Fluchtweg war gekappt, er war zu einem Bewohner von Regent‘s Park geworden, er gehörte nun zum Inventar des Zoos und würde eines langweiligen Tages in der Voliere sterben, womöglich den Rekord von diesem Cocky brechen und auf einer Tafel verewigt werden, an der die Besucher gleichgültig vorüberzogen.

  


  Seine Mitbewohner waren außer sich, weil sie einen neuen Käfig bekommen hatten und flatterten zwischen den blank polierten Drahtwänden hin und her. Der blaue Wellensittich lobte die vergrößerte Flugfläche und den Glanz der Stäbe, einige vermissten den gewohnten Ausgang in der Rückwand. Es konnte Jahre dauern, bis der Rost ein neues Schlupfloch ermöglichte; wenn auch die meisten Vögel den Ausgang ohnehin nicht nutzten, so war es einigen wenigen doch zur lieben Gewohnheit geworden, nachts ihre Freunde im Zoo zu besuchen. Kinky flog eine erste Erkundungsrunde, landete hoch oben in seiner Ecke und suchte den Blick von Lord Nelson. Der Kakadu hatte jedoch keine Augen für Kinky und stierte stumm vor sich hin. Er dachte an seine Artgenossen, wie sie in Schwärmen in einem himmlisch blauen Himmel über ihr rotes Land flogen, während er die nächsten Jahrzehnte in diesem Tollhaus verbringen sollte. Lord Nelson verfiel in traurige Gedanken und sein Häubchen, das sonst so temperamentvoll zu Berge stand, hing müde und resigniert vom Kopf. Er dachte an Rocco, den verrückten Graupapagei von Sergeant Graham, und sah ihn in seinem kleinen ovalen Käfig sitzen, während sich der dicke Graham vor dem Fernseher mit Bier volllaufen ließ. Im Vergleich zu Rocco hatten die Vögel von Regent‘s Park das Paradies. Lord Nelson wusste nicht, ob er Mitleid mit Rocco haben sollte. Der Graue war längst in seiner eigenen, verrückten Welt und bekam von den ihn umgebenden Schrecken sicher nichts mit.

  


  
    

  


  
    Nach einer unruhigen Nacht dämmerte der Morgen. Um zehn Uhr kamen die ersten Besucher. Sie gafften mal hier, mal da und zogen vorüber. Kinder riefen »Hallo! Du, da!« und schlugen mit den Händen an den Käfig, wie sie es schon in Mrs Wellington’s Laden in Stratford-upon-Avon getan hatten, und manchmal versuchten sie, kleine Brotkrumen durch die Stäbe zu schieben, obwohl sie von ihren Eltern ermahnt wurden, die Vögel in der Voliere nicht zu füttern. Lord Nelson saß schweigend in Kinky’s Schmollwinkel und wartete auf den Mittag. Manchmal trug der Wind das Mittagsläuten der Kirche in St. Pancras durch die Luft, ein akustisches Zeichen, dass er bereits die Hälfte dieses langweiligen Tages hinter sich gebracht hatte. Dann kamen höchstens noch zwei, drei Besucher, im Winter war nicht viel los, jeder musste den Zoo um 16 Uhr verlassen haben. Um 16.15 Uhr hörte Lord Nelson das Schlüsselklappern des Wärters. Morris wechselte das Wasser und ging. Die Nacht brach an und hüllte den Zoo in Dunkelheit. Inzwischen hatte Lord Nelson jegliches Zeitgefühl verloren und wusste nicht einmal, welches Datum sie hatten. Die Tage waren so kurz, dass Lord Nelson das Meiste seines Daseins verschlief. Er versuchte zu träumen, aber es ging nicht. So sehr er sich auch konzentrierte, das Bild, das ihn so lange ermutigt und getröstet hatte, wollte und wollte nicht entstehen. Es kamen nur jene alten Bilder, die von Stäben durchkreuzt waren und ein unglückliches Gefühl hinterließen, manchmal auch gar keines. Er fühlte, dass morgen und übermorgen ein Tag anbrach, den er schon kannte.

  


  
    

  


  
    Auch die Eule aus Christmas Island hatte einen neuen Käfig bekommen, nur die gemeinsame Trennwand war dieselbe geblieben. Nächtelang saß sie regungslos wie eine in Gips gemeißelte Statue auf ihrem Baumstamm, obwohl sich Lord Nelson von ihr so sehr einen Rat erhofft hatte.

  


  In einer Vollmondnacht kam sie an die Wand und verharrte lange, bevor sie sich räusperte. Ihre großen, von weißen Wimperfederchen umringten Augen sahen im kalten Mondlicht gespenstischer aus als sie es ohnehin schon waren. Und man wusste nie, ob und wann ihr etwas zu sagen einfiel. Die Wölfe im Zoo heulten den Mond an, und Lord Nelson bekam kein Auge zu.

  


  »Über den Wolken scheint immer die Sonne«, sagte die sonore Stimme neben ihm. Lord Nelson betrachtete den Mond und die kahlen Büsche draußen vor der Voliere, er gruselte sich vor dem Hof, welcher den Mond umringte und vor den Schatten, die das Kreuzgitter der Stäbe auf den Weg malte. Das Mondlicht schien alles sehr viel größer zu machen als es in Wirklichkeit war. Nach einer Weile erkannte er im Mond ein Gesicht, es hing etwas schief, doch Lord Nelson konnte zwei Augen, eine Nase und ein Lächeln erkennen, und plötzlich überfiel ihn eine Traurigkeit, weil der Vollmond nur in der Nacht lächeln konnte. Was machte er tagsüber? Und schien über den Wolken wirklich immer die Sonne? Lord Nelson stellte sich vor, wie zwei Kugeln im Universum um die Sonne kreisten: Auf der einen Kugel saßen er und Kinky, und Mrs Wellington und alle, die er kannte, und die andere Kugel war der Mond. Und überall dazwischen schien die Sonne, die in diesem Moment, während ihm der Mond in Regent’s Park zulächelte, auf der anderen Seite der Erdkugel den Tag erhellte. Und da kam es wieder: das Bild von den Eukalyptuswäldern auf roter Erde unter einem himmlisch blauen Himmel. Wenn der Mond gerade über Regent‘s Park schien, war die Sonne auf der anderen Seite, und genau dort wollte er hin.

  


  
    

  


  
    Kinky freute sich, dass Lord Nelson aus seiner Agonie erwacht war. Sofort am nächsten Morgen wollte Lord Nelson die Vögel zur Flucht überreden. Allein hatte er keine Chance, doch gemeinsam würden sie es schaffen! Sie würden ein Loch in die Wand der Voliere hebeln und davon fliegen! Er hielt eine flammende Rede über die Vorzüge eines Lebens in Freiheit ohne Stäbe, über die Sonne, den Himmel und die Wolken, die anderen Vögel hatten sich um ihn versammelt und hörten aufmerksam zu. »Jawohl!« applaudierte ein lindgrüner Vogel. Und auch Kinky’s rote Augen leuchteten.

  


  »Und was kommt danach?«, meldete ein Kanari Bedenken an.

  


  »Ja, was kommt danach?«, riefen einige andere.

  


  »Danach kommt das Chaos!«, rief der blaue Wellensittich. »Hört nicht auf diese Fantasien! Glaubt nicht, dass es draußen so viel besser wird! Ihr habt gesehen, was passiert, wenn man sich zu weit aus dem Fenster hängt. Wollt ihr enden, wie Lord Nelson?«

  


  Die Vögel erinnerten sich, in welch zerrupftem Zustand Lord Nelson in den Zoo gebracht wurde und schüttelten den Kopf. Nein, so wollten sie nicht enden.

  


  »Wollt ihr mit einem verrückten Graupapagei in einem viel zu kleinen, schmutzigen Käfig landen? Wollt ihr das?«

  


  Die Vögel sahen betreten auf den Boden.

  


  »Dann beteiligt euch nicht an der Aktion und bleibt hier! Besser als in dieser Voliere kann es nicht werden«, sagte der blaue Wellensittich. »Und nun wollen wir nicht mehr darüber reden!«

  


  Kampfeslustig stellte Lord Nelson sein Häubchen auf. »Wann habt ihr das letzte Mal gelacht?«

  


  Einige Vögel sahen verdutzt auf.

  


  »Wie lange ist es her, dass ihr frisches Gras unter den Füßen hattet?«, rief Lord Nelson in die Runde. »Wann habt ihr das letzte Mal den Wind unter den Flügeln gefühlt? Und wann das letzte Mal mit den Wolken getanzt?«

  


  Euphorisch blickte Lord Nelson in jedes einzelne Gesicht, doch die Vögel erinnerten sich nicht und sahen ihn aus glanzlosen Augen an. Und Lord Nelson fiel ein, dass einige von ihnen noch nie den Wind gespürt hatten. Sie hatten ihren Käfig noch nie verlassen, und genauso verwirrt oder verwundert waren ihre Blicke.

  


  »Was hat euch das letzte Mal glücklich gemacht?«, sagte Lord Nelson und hoffte, dass den Vögeln endlich ein Licht aufging.

  


  »Das ist alles Unsinn!«, sagte der blaue Wellensittich.

  


  »Von Wolken wird man nicht satt.«

  


  »Aber wir langweilen uns«, sagte der lindgrüne Vogel, »es ist immer dasselbe, jahraus, jahrein, die Besucher, der Wärter, die Besucher, der Wärter. Wir kennen jede Minute unseres Lebens und jeden Quadratmillimeter unseres Hauses.«

  


  »Und draußen langweilst du dich nicht?«, fragte der blaue Wellensittich. »An den Alltag kann man sich gewöhnen, wie man sich an Sonnenuntergänge gewöhnen kann, eines Tages siehst du nicht mehr, wie schön sie sind.«

  


  Lord Nelson zuckte zusammen. An Sonnenuntergänge wollte er sich niemals gewöhnen; er hatte nur seit langer Zeit keinen Sonnenuntergang gesehen und musste Acht geben, dass dieses Bild nicht auch noch verblasste.

  


  »Jeder hat seinen Platz und seine Aufgabe im Leben«, sagte der blaue Wellensittich. »Und euer Platz ist hier!«

  


  »Und welche Aufgabe soll das sein?«, sagte der lindgrüne Vogel.

  


  »Unsere Aufgabe ist es, die Besucher von Regent‘s Park zu erfreuen!«, sagte der blaue Wellensittich.

  


  »Sie schauen uns doch kaum an«, sagte Lord Nelson.

  


  »Man muss zufrieden sein«, pflichtete ein Kanari dem blauen Wellensittich bei und gewann sein zustimmendes Augenzwinkern. »Wer weiß schon, ob es draußen so viel besser wird?«

  


  »Richtig! Lasst euch von Nelson nichts einreden«, fuhr der blaue Wellensittich fort. »Wer von Wolkenkuckucksheim träumt, wird sich die Flügel verbrennen.«

  


  Lord Nelson sah die zaghafte Neugier in den Augen der Vögel schwinden und wusste, dass seine Überredungskünste verloren waren.

  


  »Wir müssen zufrieden sein«, wiederholte ein schüchterner Vogel, der bisher nicht in Erscheinung getreten war. »Wir haben gar einen neuen Käfig bekommen!«

  


  »Ja!«, rief ein anderer. »Es gibt sehr viel schlimmere Käfige draußen!«

  


  »Und?«, fragte Lord Nelson. »Wie lange werdet ihr an eurem neuen Käfig Freude haben?«

  


  Der unscheinbare Vogel sah ihn verständnislos an und der blaue Wellensittich sagte: »Wir haben den schönsten Käfig im ganzen Zoo, wenn nicht von ganz England! Und wir können stolz darauf sein! Sonst noch Fragen?« Er ließ seinen Blick durch die Reihen gleiten und wartete bis ein jeder den Kopf geschüttelt hatte. Damit erklärte er die Versammlung für beendet, und die Vögel stieben auseinander. In kleinen Grüppchen saßen sie leise zwitschernd beisammen und verstummten, wenn der blaue Wellensittich zufällig in die Nähe kam. Einige fingen bemüht fröhlich zu singen an.

  


  Lord Nelson und Kinky hockten an ihrem Stammplatz und brüteten vor sich hin. Lord Nelson brauchte die Vögel, ohne ihre Hilfe würde es Jahre dauern bis er ein Loch in den Käfig gebissen hatte. Er fragte Kinky, ob mit seiner Hilfe zu rechnen sei? Kinky schien sich nicht sicher. »Ich weiß es nicht.«

  


  »Willst du den Rest deines Lebens hier verbringen?«, fragte Lord Nelson.

  


  »Das weiß ich nicht«, jammerte Kinky. »Ich weiß nicht, was passieren wird. Und ich habe Angst davor. Draußen gibt es kein Zurück und wenn ich dir helfe und der blaue Wellensittich es merkt, habe ich hier die Hölle auf Erden.«

  


  »Dann lass es bleiben«, sagte Lord Nelson und es klang gar nicht nett, als er Kinky gleichzeitig den Rücken zuwandte.

  


  »Komm mit«, sagte Lord Nelson wenig später. »Ich zeige dir ein Land mit Eukalyptuswäldern unter einem himmlisch blauen Himmel.«

  


  »Und wie wollen wir dorthin kommen?«, fragte Kinky.

  


  »Wir werden fliegen.«

  


  »So weit?«

  


  »So weit!«, sagte Lord Nelson ohne jeden Zweifel. »Und wenn es sein muss, noch weiter!«

  


  »Das klappt nie«, sagte Kinky resigniert.

  


  »Woher willst du wissen, ob es klappt? Du hast es nicht einmal versucht«, sagte Lord Nelson und wünschte Kinky eine gute Nacht!

  


  
    

  


  
    In der Nacht kam Lord Nelson wieder nicht zur Ruhe und traf die Eule an der Wand. Er wunderte sich, warum die Eule vieles wusste, obwohl sie den ganzen Tag verschlief. Er hatte eine Menge Fragen und wagte nicht, sie auszusprechen, aber die Eule ahnte, was ihn bewegte.

  


  »Die Vögel klammern sich an ihren kleinen Käfig und lassen das Leben vorüberziehen.«

  


  »Warum lassen Sie es vorüberziehen? Warum wollen sie mir nicht helfen?«, dachte Lord Nelson.

  


  »Sie klammern sich an ihre Traditionen aus Angst, etwas zu verlieren, das sie kennen.«

  


  »So viel schlimmer kann es draußen nicht werden«, dachte Lord Nelson.

  


  »Die Vögel sehen es anders. Sie denken, so viel besser könne es draußen nicht sein. Lass die Wölfe am Zaun entlanglaufen und nimm ihnen den Käfig weg! Sie werden weiter am Zaun entlanglaufen, weil sie vergessen haben, sich umzudrehen oder weil sie sich nicht umdrehen wollen.«

  


  Lord Nelson dachte an die Wölfe. Es konnte schon sein, dass sie nicht merkten, wenn ihnen nach Jahren auf einmal der Käfig genommen würde. Sie hatten nur den Zaun vor Augen und den Sinn für das, was hinter ihrem Rücken passierte, längst verloren.

  


  »Sieh diesen Augenblick, nicht gestern, nicht morgen; er ist dein Leben.«

  


  Mit diesen Worten wandte sich die Eule um und verschwand.

  


  
    

  


  
    In den folgenden Nächten begann Lord Nelson, die Wände der neuen Voliere Zentimeter für Zentimeter nach Stellen zu inspizieren, die sich mit dem Schnabel aufbiegen ließen. Das dünne Drahtgeflecht der Decke schien dafür geeignet zu sein. Nacht für Nacht beschäftigte er sich mit seinem Projekt, die Arbeit war schwieriger als erwartet, er konnte den Draht zwar biegen, aber nicht durchzwicken, immer wieder überkamen ihn Zweifel an seinem Tun, und in sehr trüben Momenten war er kurz davor aufzugeben. In manchen Nächten kümmerte er sich nicht um seine Baustelle. Lord Nelson hatte der Mut verlassen und er dachte, sein Projekt sei ein ganz und gar aussichtsloses Unterfangen. Dann wieder arbeitete er so emsig, dass er tagsüber erschöpft auf seinem Stammplatz hing und schlief. An manchen Tagen musste er sich wach halten, damit der blaue Wellensittich keinen Verdacht schöpfte. Es fiel allmählich auf, dass Lord Nelson tagsüber sehr müde war und einige Kanaris begannen sich bereits zu wundern, warum er denn nachts nicht schlief und was es wohl war, das ihn so beschäftigte.

  


  
    

  


  
    
      Inzwischen war das Wetter endgültig umgeschlagen. Der Himmel war von einem bleiernen Wintergrau, Lord Nelson spähte in die Wolken und begann zu zweifeln, ob dahinter tatsächlich die Sonne schien. An manchen Tagen wurde es nicht hell, der Regen prasselte auf den Weg vor der Voliere und Lord Nelson bekam Angst, dass es immer und ewig dunkel und grau blieb. Doch dann fielen ihm die weisen Worte der Eule ein: Über den Wolken scheint immer die Sonne.

    


    
      

    


    
      Jeden Abend versuchte Lord Nelson sich einzureden, dass hinter den Wolken die Sonne schien, auch wenn man sie gerade nicht sah, und das machte ihm neuen Mut. Er hatte sogar den Eindruck, als sei das Geflecht an der Stelle, welche er beständig bearbeitete, bereits etwas stumpfer geworden.

    


    In den Nächten, in denen Lord Nelson vor Erschöpfung eingeschlafen war und sich nicht um seine Baustelle kümmern konnte, versuchte Kinky sein Glück und bastelte in aller Heimlichkeit weiter. Zwar besaß er einen kleineren Schnabel, wusste ihn aber wie eine Kneifzange einzusetzen. Eines Nachts hatte er einen leisen Fluch ausgestoßen, Lord Nelson war erwacht und kam schlaftrunken auf ihn zu. »Was machst du?«

    


    »Ich will dir helfen«, wisperte Kinky.

    


    »Du kommst also mit?«, sagte Lord Nelson.

    


    »Nein«, sagte Kinky. »Ich möchte nicht fort. Ich möchte dir helfen, ich möchte wissen, ob wir ein Loch in den Draht beißen können, und ich glaube, es geht!«

    


    Lord Nelson begutachtete die Stelle. »Das sieht sehr gut aus!«

    


    »Das finde ich auch!« Kinkys rote Bäckchen färbten sich ein wenig roter. In der anderen Ecke der Voliere räusperte sich der blaue Wellensittich. Er steckte seinen Kopf unter den anderen Flügel und schlief weiter. Lord Nelson und Kinky beschlossen sich zukünftig mit den Nachtarbeiten abzuwechseln und so leise wie möglich zu sein. Eines Morgens war es so weit. Lord Nelson sah, dass Kinky ein Loch in die Decke gebissen hatte. Sofort versuchte Lord Nelson sich hindurchzuzwängen. Er passte nicht hindurch, das Loch war zu klein und wenn er nicht aufpasste, würde er in der selbst gebastelten Falle stecken bleiben. Er sah in der Voliere umher auf der Suche nach Kinky. Lord Nelson konnte ihn nirgends finden und stellte fest, dass Kinky die Voliere bereits verlassen und fortgeflogen war! Das Loch war gerade groß genug für einen Zebrafinken, und es war seine Nachtschicht gewesen.

    


    Der Tag brach an, langsam kam Leben in das Gehege. Die Vögel flatterten umher und stürzten sich auf die Wasserschälchen. Der blaue Wellensittich hatte den neuen Ausgang sofort entdeckt und kam zu Lord Nelson geflogen.

    


    »Kinky ist fort!«, sagte Lord Nelson.

    


    »Ich hätte dir sagen können, dass auf ihn noch nie Verlass war«, sagte der blaue Wellensittich ungerührt. Als am späten Nachmittag Morris neues Futter brachte und den Boden kehrte, war der blaue Wellensittich wie von Sinnen. Aufgeregt schoss er durch die Voliere, streifte wieder und wieder den Kopf des Wärters und als dieser verwundert aufsah, flatterte er wie wild um das Loch herum. Er wollte, dass Morris den neuen Ausgang entdeckte; er wollte, dass Lord Nelson in einen eigenen Käfig ausquartiert wurde und mit seinem Traum von einem unerreichbaren Himmel nicht noch mehr Unruhe in die Gruppe brachte. Der Wärter warf einen Blick in die Höhe und kniff die Augen zusammen. Der blaue Wellensittich klammerte sich kopfüber an das Deckengeflecht, wippte hin und her und begann hysterisch zu schreien. Morris schüttelte verwundert den Kopf, nahm seinen Besen und den Mülleimer, wandte sich zum Gehen und schloss sorgfältig die Tür hinter sich. Und Lord Nelson ahnte, dass er sich beeilen musste.

    

  


  8 Kinky und das Meer


  
    

    

  


  
    In der Nacht arbeitete Lord Nelson wie besessen. Er stemmte sich mit beiden Füßen fest in das Gitter, zog die durchtrennten Drähte auseinander und bog sie Stück für Stück um. Nach und nach weitete sich das Schlupfloch, nach einigen weiteren Anstrengungen sollte es groß genug sein, dass er hinaus konnte.

  


  Der blaue Wellensittich kümmerte sich nicht um ihn, hielt jedoch ein wachsames Auge auf die anderen Vögel. Sie saßen an ihren Plätzen, hatten ihren Kopf unter dem Flügel und schliefen, nur der lindgrüne Wellensittich riskierte schon einmal einen Blick und beobachtete, wie Lord Nelson vorankam.

  


  Am nächsten Morgen hatte er es fast geschafft. Das Loch war eng, aber er passte hindurch, wenn er den Atem anhielt. Er durfte bloß nicht nervös werden. Sobald er nervös wurde, war es vorbei, sein Gefieder würde sich aufplustern und er würde abermals stecken bleiben.

  


  Von Ferne hörte er bereits das Schlüsselklappern des Wärters. Wie es den Anschein hatte, war Morris gerade bei den Geiern, ihre heiseren, hungrigen Schreie drangen quer durch den Park. Keine fünf Minuten später würde der Wärter an der Voliere sein. Lord Nelson überkam ein Anflug von Panik. Sollte er versuchen, hinaus zu gelangen? Oder sollte er die Aktion abbrechen und einen neuen Versuch starten, wenn Morris gegangen war? Wie er sich auch entschied, es konnte falsch sein. Möglicherweise würde es dem blauen Wellensittich diesmal gelingen, die Aufmerksamkeit des Wärters auf den neuen Fluchtweg zu lenken. Es konnte sein, dass Lord Nelson bei dem Versuch, sich hinaus zu zwängen, abermals stecken blieb und all seine Mühen vergeblich gewesen waren. Morris würde ihn entdecken. Und eine zweite Chance würde es nicht geben!

  


  Als sich Lord Nelson an den scharfkantigen Drähten vorbei zwängte, verlor er einige Federn. Er war draußen! Morris war inzwischen im nachbarlichen Gehege angelangt und kehrte den Boden. Lord Nelson hätte seiner Nachbarin, der Eule von Christmas Island gerne Adieu gesagt, doch mit Morris in der Nähe wollte er nichts riskieren. Vorsichtig spähte er vom Dach der Voliere in das Eulengehege; die Eule hielt sich wie immer am Tage in ihrer Höhle versteckt. Lord Nelson warf einen schnellen Blick in den Käfig, dem er gerade entronnen war. Der blaue Wellensittich kam noch einmal unter der Decke entlang geflogen. Er zwinkerte Lord Nelson versöhnlich zu.

  


  »Guten Flug, Nelson! Reisende soll man nicht aufhalten!«

  


  Lord Nelson freute sich, dass der blaue Wellensittich ein nettes Abschiedswort gefunden hatte.

  


  »Auf Wiedersehen«, sagte Lord Nelson.

  


  »Auf Wiedersehen«, sagte der blaue Wellensittich. Insgeheim hatte ihm der Mut dieses kleinen Kakadus imponiert, obwohl er mit seinem Traum von einem himmlisch blauen Himmel für Unruhe im Käfig gesorgt hatte; und nun war der blaue Wellensittich froh, dass dieser Träumer endlich seines Weges flog.

  


  Morris hatte die Tür des Eulengeheges verschlossen und machte Anstalten, sich um die Wellensittiche und Kanaris zu kümmern. Lord Nelson machte, dass er davonkam. Er schwang sich in die Lüfte, um auf dem nächstbesten Baum sein Gefieder noch einmal gründlich zu überprüfen. Im selben Moment kam Kinky und folgte Lord Nelson auf den Baum. In seiner Nähe flog ein Rabe. »Das hat sich dann wohl erledigt«, krächzte der Rabe, den Baum umkreisend.

  


  »Danke, John! Danke!«, rief Kinky.

  


  »Ja, dann, bis zum nächsten Mal! Und empfiehl mich weiter, Kinky! Du weißt ja: Handwerksdienste aller Art macht nur der John! Schnell und smart!«

  


  Der Rabe nickte zum Abschied und segelte auf breiten, schwarzen Schwingen davon.

  


  »Wer war das?«, fragte Lord Nelson und wunderte sich, welch seltsame Bekannte Kinky hatte.

  


  »Der Rabe ist ein Angeber, aber er ist sehr geschickt«, sagte Kinky.

  


  »Du bist fortgeflogen und hast mich allein gelassen«, stellte Lord Nelson fest.

  


  »Ich wollte John zu Hilfe holen!«

  


  »Fast hätte Morris das Loch entdeckt! Es fehlte nicht viel, und sie hätten mich in einen Käfig gesperrt, aus dem es kein Entrinnen gibt!«

  


  »Ich sag doch, ich habe John um Hilfe gebeten! Alles, was verschlossen ist, kann er öffnen!«, rief Kinky. »Wie er es macht, weiß ich nicht, aber bis jetzt konnte er noch jedes Problem lösen!«

  


  »Und nun? Wirst du in den Käfig zurückkehren?«, fragte Lord Nelson.

  


  »Ich?« sagte Kinky. »Nie und nimmer!«

  


  »Du willst mich begleiten und den himmlisch blauen Himmel suchen?«

  


  »Ja«, sagte Kinky. »Ich will dich begleiten und den himmlisch blauen Himmel finden.«

  


  Lord Nelson freute sich, dass er einen Komplizen gefunden hatte. »Hast du eine Ahnung, wo der himmlisch blaue Himmel ist?«

  


  »Ich?«, sagte Kinky und sah sich nach allen Himmelsrichtungen um. »Ich dachte, du träumst! Ich dachte, du weißt, wo der himmlisch blaue Himmel ist!«

  


  Lord Nelson wunderte sich über die zuversichtlichen Töne von Kinky.

  


  »Erst einmal heraus aus London!«, rief Kinky. Und Lord Nelson lachte.

  


  Der Himmel lag breit über ihnen, und das Gefühl von Höhe und Weite erfüllte sie mit Freude und gab ihnen zusätzlichen Antrieb. Sie beschleunigten den Flügelschlag und schossen übers Land. Der Westwind nahm sie auf und trug sie durch die Lüfte, doch nach einer Stunde mussten sie rasten. Erschöpft hingen Lord Nelson und Kinky auf der Antenne eines Hochhauses.

  


  »Ich habe nicht gewusst, dass der Weg so anstrengend ist«, sagte Lord Nelson.

  


  »Ich bin selten geflogen«, hustete Kinky. »Ich bin noch nie geflogen.«

  


  »Wie bitte?«, sagte Lord Nelson.

  


  »Geflogen!« Kinky sah ihn empört an. »Hörst du mir zu?«

  


  »Entschuldige«, sagte Lord Nelson, »ich habe ein Sausen in den Ohren.«

  


  Sie blickten von dem Dach des Hochhauses auf die qualmenden Schlote einer Industrielandschaft.

  


  »Hast du eine Ahnung, wo wir sind?«, Kinky klang verzweifelt.

  


  »Woher sollte ich wissen, wo wir sind?«, sagte Lord Nelson ungehalten und sah sich um. Er hatte das Gefühl, die falsche Richtung eingeschlagen zu haben, aber es war so bequem gewesen, sich vom Wind tragen zu lassen, auch wenn er aus der falschen Richtung blies.

  


  »Du! Du willst zu den Eukalyptuswäldern!«, sagte Kinky. »Dann musst du auch wissen, wo sie sind!«

  


  »Du weißt, dass ich von den Eukalyptuswäldern träume! Und du weißt, dass ich nicht weiß, wo sie sind!«, sagte Lord Nelson.

  


  »Hier sind sie jedenfalls nicht«, stellte Kinky fest und sah missmutig auf die Schlote, aus denen übel riechende, gelbe Schwaden emporstiegen und den Himmel in ein apokalyptisches Licht tauchten.

  


  »Was hast du erwartet? Dass wir mal eben eine Runde fliegen? Du musst schon wissen, ob du mich begleiten willst oder nicht! Dass diese Reise nicht einfach werden würde, habe ich dir gesagt!«

  


  »Du fliegst zu schnell«, sagte Kinky vorwurfsvoll. »Deine Flügel sind fünfmal so groß!«

  


  Lord Nelson sah auf den kleinen Zebrafinken herab. Kinky hatte Recht, die Spannweite des Kakadus war um etliches größer. Vielleicht flog er zu schnell, doch wie lange sollte ihre Reise dauern, wenn sie langsamer flogen?

  


  »Tut mir leid«, sagte Lord Nelson.

  


  »Schon gut«, sagte Kinky. »Ich habe Hunger!«

  


  »Komm!«, Lord Nelson spreizte seine Flügel. »Setz dich!« Er nahm Kinky Huckepack und flog los, die Augen konzentriert auf den Boden gerichtet, auf der Suche nach etwas Essbarem.

  


  
    

  


  
    Es sah nicht danach aus, als ob es in dieser Gegend etwas zu essen gab. Es sah nicht so aus, als ob hier die kleinste Pflanze wachsen und gedeihen konnte. So weit ihr Auge reichte war die Landschaft von verrußten Stahlkolossen geprägt, ihre ineinander und untereinander verschlungenen Röhrenarme hinterließen einen beängstigenden, unheimlichen, ungeheuerlichen Eindruck. Ein monotones Stampfen, Dröhnen und Zischen lag in der Luft, und der Schwefelqualm nahm ihnen den Atem und die Sicht. Kinky hüpfte unruhig auf Lord Nelson’s Rücken herum. Lord Nelson versuchte, an Höhe zu gewinnen und konnte doch der nächsten Schwefelwolke nicht einmal ausweichen; sie tauchten in den gelben, beißenden Nebel hinein. Im Blindflug flogen sie geradeaus, bis die Luft klarer wurde. Kinky verlangte nach einem Schluck Wasser. »Wo soll ich nun Wasser finden?«, dachte Lord Nelson und sank fünfzig Meter in die Tiefe.

  


  
    

  


  
    Kinky versuchte zwischen Lord Nelson’s Schwingen einen Blick auf die Erde zu werfen und entdeckte die Themse, die sich ihren Weg zur Nordsee bahnte. Lord Nelson legte die Flügel an und glitt in die Tiefe, um kurz vor einem Gebüsch abzubremsen und sanft wie eine Feder auf einen Ast zu schweben. Kinky kletterte von seinem Rücken, Lord Nelson plusterte und schüttelte sich, dann saßen sie beide still nebeneinander und starrten in die braune Brühe, die mit blubbernden Schaumblasen die Wurzeln des Gebüschs umspülte. Als auch noch ein silbriger Fisch mit der Bauchseite nach oben im Wasser unter ihnen trieb, mahnte Kinky zur Weiterreise. Er machte Anstalten, Lord Nelson’s Rücken zu erklimmen, doch Lord Nelson schüttelte den Kopf. Kinky schien beleidigt und zog los, ohne sich noch einmal nach Lord Nelson umzudrehen. Lord Nelson folgte in gebührendem Abstand, immer darauf bedacht, dem Zebrafinken einen kleinen Vorsprung zu lassen.

  


  Kinky wandte den Kopf und sah Lord Nelson ratlos an. Sie flogen nun auf gleicher Höhe. Ihr Instinkt hatte sie nicht getäuscht, hinter garstigen Industrieschloten konnte der himmlisch blaue Himmel nicht sein.

  


  »Süd-, Südwest?«, rief Lord Nelson.

  


  Kinky nickte.

  


  »Wir müssen es mit dem Wind aufnehmen!« schrie Lord Nelson.

  


  Kinky zuckte gleichgültig mit den Schultern. Sie ließen das Industriegebiet von Greater London hinter sich, bis endlich einige Wiesen und Felder mit ihren grün-schwarzen Quadraten und mittelalterliche Dörfer unter ihnen auftauchten. An einem frisch sprudelnden Bach machten sie Rast. Bisher hatten sie bis auf eine vertrocknete Haselnuss nichts gefunden.

  


  Ein Feldweg mit Schlaglöchern führte zu einem einsamen Gehöft, am Ende des Weges standen verrostete Gerätschaften in einer eingefallenen Scheune, im Hof ein nicht bewirtschaftetes Vogelhäuschen.

  


  Lord Nelson und Kinky scharrten mit den Füßen über das nackte Holz und sahen sich ratlos an. Lord Nelson blinzelte zur Tür des Bauernhauses hinüber und sah einen Futternapf an der Wand stehen. Er flog eine Besichtigungsrunde und kehrte zu Kinky unter das Dach des Vogelhäuschens zurück.

  


  »Katzenfutter«, berichtete Lord Nelson.

  


  Kinky schüttelte sich.

  


  »Ich weiß nicht, was Katzen essen«, sagte Lord Nelson. »Huhn? Fisch? Kaninchen?«

  


  Er linste über den Hof. Eine Katze war weit und breit nicht zu sehen.

  


  »Hast du Erfahrung mit Katzen?«, fragte Lord Nelson.

  


  Kinky schüttelte stumm den Kopf.

  


  »Hast du schon mal eine gesehen?«

  


  »Nein«, sagte Kinky. »Meinst du, es kamen Katzen in den Zoo um einen Zebrafinken zu besuchen?«

  


  Lord Nelson ließ sich von der Kante des Vogelhäuschens fallen, flog über den Hof, umkreiste den Fressnapf einige Male, bevor er herabstieß und einen dicken Batzen erhaschte. Er flog zum Vogelhäuschen zurück und ließ seine Beute vor Kinky’s Füße fallen. Begierig machten sie sich darüber her.

  


  Er flog noch einige Male los um Nachschub zu holen, doch dann kehrte er erfolglos zu Kinky zurück. Eher zufällig hatte Lord Nelson aus dem Augenwinkel den Umriss eines schwarzen Katers wahrgenommen, der auf der Fensterbank direkt über dem Fressnapf hockte und den Kakadu seit seiner Ankunft ohne jede Regung beobachtet hatte. Der Kater hatte den Schwanz um die Pfoten drapiert und die Märzsonne auf seinem schwarzen Pelz genossen. Vor Behagen hatte er seine Krallen ausgestreckt und wieder eingefahren, herzhaft gegähnt und die Augen geschlossen. Er hatte vom kommenden Sommer geträumt, wenn er seine Bank am Ofen endlich verlassen und über die Wiesen und Felder streifen würde, als er ein Geräusch vernahm. Träge blinzelte er durch die Augenlider und sah einen weißen, flatterhaften Vogel, der sich an seinem Fressnapf zu schaffen machte. Der Kater hatte noch nie einen Vogel gesehen, der Katzenfutter aß, und wenn er gewollt hätte, wäre es für ihn ein Leichtes gewesen, diesen Vogel in die ewigen Jagdgründe zu schicken, aber ihm war nicht danach. Die Sonne streichelte sein Fell und ihm war gerade sehr wohlig zumute; er wollte die flatternde Kreatur in Ruhe lassen, sollte sie sein Futter ruhig stehlen. Es schmeckte nicht. Es schmeckte nach nichts. Der Kater streckte noch einmal seine Krallen aus, trat von einem Bein aufs andere, lehnte den schwarzen Kopf zurück und schloss genüsslich die Augen. Er hörte, wie der Vogel einige Male wieder kam, dann endlich musste er den Kater entdeckt haben. Wie alle Vögel begann er hysterisch zu kreischen und flatterte in panischem Zickzack davon. Der Kater sah träge hinterher und schloss die Augen.

  


  »Wir müssen vorsichtiger sein«, sagte Lord Nelson. Kinky nickte entsetzt. Nicht auszumalen, wenn der Kater den Kakadu in der Luft zerrissen hätte. Lord Nelson plusterte sich, als wolle er den Schreck ein für alle Mal abschütteln und vergessen. Lange Zeit flogen sie nebeneinander her ohne ein Wort zu wechseln, als ob der Kater nach wie vor zwischen ihnen lauerte. Es begann zu dämmern. Die Wolken hingen schwarz und tief über dem Horizont, nur im Westen durchzog ein rötlicher Streifen die dunkle Wand. In der Landschaft gingen die ersten Lichter an; Lord Nelson und Kinky erreichten das Meer. Dunkelgrau schlugen seine Wellen an die Kaimauern. Auf den Docks rannten Schiffsbauer wie Liliputaner, lagen Frachter auf dem Trockenen, einige hundert Meter weiter wurde mit Spielzeugkränen die Ladung gelöscht. Ein kleineres Schiff lag im Hafen.

  


  
    

  


  
    Über die Ladeklappe wurden nach und nach Autos an Bord gelassen und verschwanden mit einem metallischen Rumpeln im Bauch des Schiffes. Lord Nelson und Kinky saßen auf einer Stromleitung und überblickten den Hafen von Portsmouth.

  


  »Und nun?«, fragte Kinky vorsichtig.

  


  »Suchen wir uns einen Schlafbaum und fliegen morgen über das Meer.«

  


  »Oder?«, fragte Kinky hoffnungsvoll.

  


  »Wir nehmen das Schiff.«

  


  »Wir nehmen das Schiff«, sagte Kinky.

  


  »Wer weiß, wo es uns hinführt?«, sagte Lord Nelson.

  


  »Wer weiß, wie groß das Meer ist?«, sagte Kinky. Er starrte auf die grauen Wellen.

  


  »Und …?«, hakte Lord Nelson nach.

  


  »Wir nehmen das Schiff«, wiederholte Kinky.

  


  »Du bist wasserscheu!«, lachte Lord Nelson.

  


  »Und du bist nicht wasserscheu?«, sagte Kinky.

  


  »Ich fliege lieber über Land«, gab Lord Nelson zu. »Aber das Meer macht mir keine Angst.«

  


  »Und was passiert, wenn du keine Kraft mehr hast?« rief Kinky.

  


  »Wenn wir nirgends rasten können? Und wenn wir ins Wasser fallen und uns die Haie fressen?«

  


  »Hier gibt es keine Haie«, lachte Lord Nelson.

  


  »Die Haie lauern überall«, sagte Kinky ernst.

  


  »Es gibt keine!«

  


  »Wir nehmen das Schiff«, sagte Kinky und flog los.

  


  Ein dumpfes Signal schallte durch den Hafen. Die hydraulische Heckklappe, welche die Autos zuvor an Bord gelassen hatte, wurde eingezogen, Lord Nelson und Kinky gelang es, in den Rumpf des Schiffes zu fliegen bevor sich der Metallboden senkrecht hinter ihnen schloss, die Maschinen zu stampfen begannen und sich das Schiff in Bewegung setzte.

  


  Im Laderaum war es dunkel und laut. Es stank nach Öl und die kleinen verkratzten Plexiglasfenster erlaubten nur einen Blick ins nächtliche Schwarz. Die Passagiere verließen ihre Autos und kletterten über eine gusseiserne Wendeltreppe an Deck. Lord Nelson und Kinky taten es ihnen gleich und schnappten nach Luft. Das Schiff rotierte einen Moment an Ort und Stelle, drehte sich vorwärts und fuhr langsam an der Mole entlang, der schwarz wogenden See entgegen.

  


  Am Ende der Mole markierte ein rotes Blinklicht die Hafenausfahrt, einige Bojen schaukelten auf den Wellen, eine Reihe europäischer Fahnen schlug klappernd an Masten. Wenige Spaziergänger warteten in wetterfesten Jacken am Ende der Mole und winkten. Als die Passagiere in das Bordrestaurant gingen, suchten sich Lord Nelson und Kinky einen geschützten Platz in einem der Rettungsboote und legten sich schlafen.

  


  Noch eine Weile funkelten die Lichter von Portsmouth bis die britische Küste aus dem Blickfeld verschwunden war. Lord Nelson und Kinky waren allein auf hoher See. Das Schiff folgte seinem Kurs nach Süden und hinterließ eine weiß schäumende Schneise im tiefschwarzen Meer. Kinky hatte sich in einem Rettungsring eingeigelt und Lord Nelson lauschte den Wellen. Die See lag ruhig unter dem nachtschwarzen Himmel. Es waren die langsam auf und abschwellenden Wogen, die sie schließlich schlafen und von ihrem Eukalyptusbaum unter einem himmlisch blauen Himmel träumen ließen.

  


  9 Finis terrae


  
    

    

  


  
    Ein Möwenschwarm begleitete das Schiff, ihre spitzen Schreie gellten in den Ohren, einige Passagiere standen an der Reling und warfen Brotstückchen über Bord. Die Möwen schossen durch die Luft, erhaschten ein Stück und pesten davon um es vor ihren Verfolgern in Sicherheit zu bringen. Beim allgemeinen Gerangel hatte eine Möwe ihre Beute knapp verfehlt, ein Toaststückchen fiel in das Rettungsboot und Lord Nelson und Kinky kauten lustlos darauf herum. Lord Nelson begann zu träumen. Er träumte von frischen Papayas und Mangos und diesen köstlichen Nüssen, die in England nicht wuchsen und deren Name ihm entfallen war. Und Kinky sagte: »Wenn wir zuhause sind, wird es himmlisch sein.«

  


  Sie saßen auf der Reling, der Wind blies ihnen um die Ohren, ab und an zischte die Gischt zu ihnen hinauf und hinterließ einen salzigen Geschmack. Das Salz hatte sich im Gefieder festgesetzt, und Lord Nelson beschloss, umständliche Reinigungsaktionen erst an Land zu beginnen. Es war ein unfreundlicher Tag. Das Meer lag nach wie vor bleigrau unter einem grau verhangenen Himmel. Lord Nelson hatte nicht gewusst, wie viele Arten an Grau es gab. Schwarzgrau, bleigrau, ein helleres, mittleres, dunkleres Grau, in sämtlichen Schattierungen zogen Wolken am Himmel. An etwas lichteren Stellen, hoffte Lord Nelson, würde die Sonne zum Vorschein kommen, aber sie schaffte es nicht. Ein Rumpeln erschütterte das Schiff, es schien an Fahrt zu verlieren. Eine unverständliche Durchsage schepperte aus den Lautsprechern, auf einmal rannten Passagiere über Deck, verschwanden über die Wendeltreppe, sprangen in ihre Autos und machten sich bereit für den Landgang. Lord Nelson und Kinky hatten nach steuerbord und nichts als Wasser gesehen, als sie sich umdrehten, sahen sie, dass das Schiff einen Hafen erreicht hatte. Der Möwenschwarm stürzte mit gellenden Schreien ans Ufer, sie hatten einen Trawler entdeckt und umkreisten ihn in freudiger Erwartung. Hinter dem Hafen lagen hübsche Häuschen an einem hübschen Strand. Und in ihren Gärten standen Palmen. Und wo Palmen standen, mochten Eukalyptuswälder nicht weit sein. Lord Nelson und Kinky konnten ihr Glück kaum fassen.

  


  »Das ist unglaublich«, flüsterte Lord Nelson. So weit war es nun wirklich nicht gewesen, warum nur hatte ihn jeder vor der Reise gewarnt? Warum trauten sich die Vögel aus dem Zoo selbst einen so kurzen Ausflug nicht zu und blieben lieber in ihren Käfigen sitzen?

  


  »Es ist kalt«, stellte Kinky fest.

  


  »Kalt ist es in einem Eukalyptuswald nicht«, dachte Lord Nelson und blickte sorgenvoll ans Ufer. Laut schlug die Laderampe der Fähre auf den Boden auf und die Autos verließen rumpelnd das Schiff.

  


  »Lass uns eine Erkundungsrunde fliegen«, schlug Lord Nelson vor und schwang sich in die Höhe. Es war tatsächlich sehr kalt. Eine klimatische Ausnahme, wie sie mal vorkommen konnte, versuchte er sich zu beruhigen. Wenn hier Palmen wuchsen, konnte es so kalt nicht sein. Und hatte es in seinem Land mit den Eukalyptuswäldern nicht auch den einen oder anderen kalten Tag gegeben? Sie flogen am Strand entlang, der von mittelhohem Buschwerk gesäumt war und stellten fest, dass der Strand einen Bogen machte. Nach einer Stunde waren sie wieder am Hafen angelangt und nahmen auf einer Laterne Platz. Voller Enttäuschung blickten sie auf die Palmen und fühlten sich von allen betrogen. Von diesem Schiff, von jenem Meer, von den Möwen, die lachend über dem Hafen kreisten, vor allem von den Palmen, deren zerzauste Wedel im Wind schaukelten.

  


  Sie waren auf einer Insel gelandet. Und es war ihnen egal, ob sie sich Jersey oder Guernsey nannte. »Das Land mit den Eukalyptuswäldern ist eine Insel«, sagte Kinky trotzig.

  


  »Das Land mit den Eukalyptuswäldern ist eine größere Insel«, sagte Lord Nelson. »Wer weiß, wo wir gelandet sind.«

  


  »Es ist furchtbar«, jammerte Kinky.

  


  »Ja, es ist furchtbar«, sagte Lord Nelson. »Wir dürfen den Mut nicht verlieren.«

  


  »Wie soll ich den Mut nicht verlieren, auf einer Insel mitten im Meer? Wir wissen nicht, wo wir sind. Wir wissen nicht, wie wir diese Insel verlassen können, geschweige denn wie wir den Weg finden, der uns zu den Eukalyptuswäldern führt! Und du …!«, rief Kinky den Tränen nahe. »Du weißt nichts!«

  


  »Dies ist nicht das Land, das wir suchen«, stellte Lord Nelson nüchtern fest. »Keine Eukalyptusbäume, keine Kakadus, keine Zebrafinken.«

  


  Traurig sah Kinky auf eine Reihe Möwen, die gepflegt auf einem Geländer saßen und sich über Beautysalons, Steuersparmodelle und die neuesten Golfplätze unterhielten. Einige hatten die Krallen golden lackiert oder sich einen Pinguinfrack auf den Rücken gemalt. So stolzierten sie mit gespreizten Flügeln vornehm über den Steg und sprachen sich mit »Sir« und »Madam« an. Und wenn eine »Madam« kam, ließen der »Sir« ihr den Vortritt. Gemeinsam rümpften sie den Schnabel über den Plebs, der vom Festland auf ihre Insel geflogen kam und an den Schiffen um Toastbrot bettelte.

  


  »Ich weiß nicht weiter«, gab Lord Nelson zu. »Vielleicht hast du eine Idee?«

  


  »Wer wollte nach Australien fliegen?«, sagte Kinky.

  


  »So!«, rief Lord Nelson. »Auf einmal ist es meine Idee gewesen! Wer wollte denn das Schiff nehmen? Das war wohl auch meine Idee, oder?« Lord Nelson’s gelbe Grübchen färbten sich so rot wie Kinky’s Schnabel. »Wenn du in den Zoo zurück fliegen willst, sag es!«

  


  Lord Nelson hoffte, dass Kinky nicht nach Regent‘s Park zurück wollte, aber er ärgerte sich, dass Kinky die Flinte ins Korn warf, weil sie auf einer verdammten Insel gelandet waren, die nicht ihre Insel war.

  


  »Nein«, sagte Kinky leise. »Ich will nicht zurück.«

  


  »Du willst den himmlisch blauen Himmel suchen?«, sagte Lord Nelson.

  


  Kinky schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht.«

  


  »Du weißt, was du nicht willst! Aber was du willst, weißt du nicht!« Lord Nelson begann sein Gefieder zu putzen und schwieg. Nachdem sie sich den Rest des Tages angeschwiegen hatten, machten sie sich am Abend auf die Suche nach einem Schlafplatz. Im Garten einer Villa fanden sie ein luxuriöses Vogelhäuschen nach Art eines orientalischen Palastes, in dem verschiedene Köstlichkeiten wie getrocknete Datteln, Apfel- und Ananas-Stückchen ausgestreut lagen. Wenn es auch noch Holunderdrops, Wassermelonen-Lollis und Hibiskusblütentee gegeben hätte, wäre Lord Nelson vielleicht auf der Insel geblieben. Sie verbrachten die Nacht in dem Vogelpalast und am nächsten Morgen war Kinky auf einmal blendend gelaunt und voller Tatendrang. Es wehte eine steife Brise, der Wind hatte den Wolkenteppich auseinander gerissen, Blumenkohlwolken zogen von Westen landeinwärts, dazwischen blitzte immer wieder der Himmel in einem kalten, dunklen Blau. Wie schön wäre es, sich vom Wind treiben zu lassen, doch sie mussten nach Süden, und wenn sich ihnen der Wind entgegenstellte, mussten sie es mit ihm aufnehmen und den Flug übers Meer wagen, auch wenn die Winde ungünstig standen und ihnen nicht helfen konnten.

  


  Was sollte schon passieren? Sie waren auf einer Insel gelandet, die nicht ihre Insel war, und hatten einen wunderbaren Übernachtungspalast gefunden.

  


  Sie mussten nach vorne schauen. Und Kinky lächelte, mit einer Mischung aus Verzagtheit und vorsichtigem Optimismus.

  


  
    

  


  
    Es folgte ein strapaziöser Flug über das Meer. Der Westwind zerrte an ihren Flügeln und versuchte, sie vom Kurs abzubringen, er wollte ihnen seine Richtung aufzwingen, sie sollten den Wolken landeinwärts folgten. Kinky hatte Mühe, den Kurs zu halten, der Wind spielte Pingpong mit ihm und warf ihn mal hierher, mal dorthin. Lord Nelson’s gleichmäßigen Flügelschlag fest im Visier, blieb er entschlossen, sich vom Wind nicht aus der Bahn werfen zu lassen. Sie flogen in nicht allzu großer Höhe, fünf Meter über dem Meer, die graublauen Wellen und das Rauschen der Dünung nah unter sich. Sie hatten jedes Zeitgefühl verloren und blickten weder nach links noch nach rechts. Sie flogen, das war die Hauptsache.

  


  Das Meer ging in eine Steilküste über, deren Vorbote ein von einer Möwenkolonie bewohnter Felsen im Wasser war. Lord Nelson und Kinky wussten nicht, ob das Möwengeschrei ihnen galt oder ob es das übliche Spektakel war, mit dem die Möwen ihre Kämpfe ausfochten. Sie waren von Natur aus ein lautes Volk, von der vornehmen Clique auf Jersey einmal abgesehen. Sie kümmerten sich nicht weiter um die Kolonie und segelten auf die Klippen herab. Von allen Seiten blickten die Möwen misstrauisch zu den Neuankömmlingen hinüber und schienen zu überlegen, ob sie den Kakadu und den Zebrafinken angreifen sollten. Lord Nelson und Kinky spürten ihre feindseligen Blicke, sie wollten nicht länger bleiben als unbedingt nötig, sie wollten ihr Gefieder zurecht zupfen und eine Weile pausieren. Die Warnschreie der Möwen wurden eindringlicher und in immer kürzeren Abständen wiederholt, so dass Lord Nelson zum Aufbruch mahnte. Sie wollten der Steilküste folgen im Süden das Land ihrer Träume fanden.

  


  Wenn Kinky zuvor wortkarg neben Lord Nelson einhergeflogen war, so hatte seine Schweigsamkeit nun einen Grund. Kinky hatte Heimweh nach London. Er vermisste seine Freunde, er vermisste den grünen und den blauen Wellensittich, den lindgrünen Vogel, ja sogar Morris, der jeden Morgen den Käfig kehrte und jeden Abend frischen Salat brachte. Jetzt, auf dem unbekannten Felsen mitten im Meer, fiel ihm auf, wie sehr er an diesen vertrauten Regelmäßigkeiten hing. Glücklich war er in Regent‘s Park nicht gewesen, aber hier draußen war es auch nicht. Sie waren allein, allein über dem Meer, und bis auf Lord Nelson kannte er niemanden. Die Möwen auf den Klippen hatten sich gleichgültig, fast feindselig verhalten und nun ahnte Kinky, dass er, auch wenn er sich oft in der Voliere mit den anderen Vögeln gestritten hatte, einige gute Freunde verlassen hatte.

  


  Die Klippen wechselten sich mit menschenleeren Sandbuchten ab, an ihrem Ende warnte ein Leuchtturm die Seefahrer vor gefährlichen Untiefen. Hoch oben auf dem Turm hockte ein Männlein und bewachte das Meer.

  


  Es war ein Mensch, der nicht viel sprach, nur die Wellen spiegelten sich in seinen Augen und gaben eine Antwort auf sämtliche Fragen. Lord Nelson wollte sich erkundigen, wo genau sie sich inzwischen befanden, und ob es wohl noch weit war zu ihrem Land mit den Eukalyptuswäldern unter einem himmlisch blauen Himmel, doch das Männlein mit den Wellen in den Augen blickte zum Horizont und sprach nicht ein Wort.

  


  »Ihr seid in Finistère«, flüsterte der Wind. »Finistère! Finistère! Das Land endet hier!«

  


  »Wir sind in Finistère?«, fragte Lord Nelson.

  


  »Wir sind am Ende des Landes«, sagte Kinky.

  


  »Woher weißt du, dass das Land hier endet?«

  


  »Finis terrae, ein Begriff aus dem Lateinischen, das Land ist zu Ende!«

  


  »Du sprichst Latein?«, fragte Lord Nelson.

  


  »Ein wenig«, sagte Kinky. »Die Familie, die mich ausgesetzt hat, hatte zwei Kinder. Sie bekamen Nachhilfe, jeden Mittwochnachmittag kam ein Lehrer vorbei und paukte lateinische Vokabeln mit ihnen.«

  


  »Aha«, sagte Lord Nelson wenig geistreich. »Und nun?«

  


  Vor ihnen lag flach wie ein Spiegel eine konturlos wabernde Wasserfläche. War hier das Land wirklich zu Ende?

  


  Der Wind frischte auf, und wieder schien Lord Nelson eine Stimme zu hören.

  


  »Lass die Wölfe am Zaun entlanglaufen«, flüsterte der Wind.

  


  Lord Nelson wandte den Kopf und begann leise zu jubeln, sämtliche Zweifel, die sich in Finistère aufgetürmt hatten und das Gefühl, am Ende des Landes und nicht auf dem richtigen Wege zu sein, waren wie weggeblasen. Sie brauchten sich nur umzuschauen und sahen die Küste in einem rechtwinkligen Bogen nach Süden führen. Die Steilküste ging in einen Sandstrand über. Endlich waren sie auf dem richtigen Kurs! Das Gefühl, auf dem falschen Weg zu sein war einer bis dahin unbekannten Euphorie gewichen, und die Sorge, die so schwer auf ihren Flügeln gelastet hatte, war verschwunden.

  


  Am Abend waren sie erschöpft, und am nächsten Morgen flogen sie leicht dahin und von Tag zu Tag ein wenig höher. Ein Hauch von Sommer lag in der Luft, und Lord Nelson bildete sich ein, dieser Hauch rieche nach Wassermelonen-Lollis und nach Hibiskusblütentee. Der Wind trug ein munteres Tirili und ein flirtendes Witt-Witt-Witt durch die Lüfte, der Wald hinter dem schützenden Dünenwall war voller Leben. Die Vögel feierten das Ende des Winters, in der Hoffnung auf den Sommer, der dem Frühling zwangsläufig folgte.

  


  Lord Nelson und Kinky sahen einen blau-gold-grünen Streifen aus Wasser, Sand und Pinienwald. Das Meer spülte seine Wellen an den Strand, der Wind spielte mit den Dünengräsern und in den Wäldern fanden sie Pinienkerne in Hülle und Fülle. Zwei Zitronenfalter spielten Fangen zwischen den Bäumen und Kinky sah ihnen fasziniert zu. Sie hatten sich einen hübschen Schlafbaum gesucht und flogen noch einmal an den Strand um der Sonne Gute Nacht zu sagen. Das Meer leuchtete in allen Rottönen, die Sonne versank im Horizont. Im Osten sahen sie die zarte, silberne Sichel des Mondes aufgehen. Über den pastellfarbenen Himmel zogen rosa Schäfchenwolken. Und manchmal sah man am Himmel etwas Silbernes wie einen Spiegel zweimal kurz aufblinken.

  


  Als es dunkel wurde und Kinky in den Schaumkronen der Wellen umherstreunende Haie zu erkennen glaubte, flogen sie auf ihren Schlafbaum zurück. Die Sonne ging unter, um auf der anderen Seite der Erde auf- und wieder unterzugehen, am kommenden Morgen würde sie erneut über den Pinienwäldern auftauchen, und auf einmal glaubte Lord Nelson, hinter der scharfen Kante am Horizont das Ende der Welt und den Anfang der Eukalyptuswälder zu sehen.

  


  
    

  


  
    Zwischen Nacht und Morgen strich ein schmaler, orangefarbener Streifen über den Horizont, die Sichel des Mondes schimmerte silbern im nachtblauen Himmel, daneben strahlte der Morgenstern. Lord Nelson wollte die Reise so früh wie möglich fortsetzen, doch Kinky bestand darauf, am Strand noch einmal nach dem Rechten zu sehen. Er wollte sich vergewissern, ob die Haie, die er sich am Vorabend eingebildet hatte, die Küste verlassen hatten, obwohl Lord Nelson hoch und heilig versprochen hatte, dass es keine Haie gewesen sein konnten. Aus unerfindlichen Gründen hatte Kinky Panik vor Haien, und es war besser, wenn er sich selbst von ihrem Verschwinden überzeugte.

  


  Sie saßen in den Dünen und sahen, wie ein neuer Tag heraufzog. Sie beobachteten die Wellen, wie sie in stetigem Rhythmus an den Strand gespült wurden und, einen schäumenden Halbkreis hinterlassend, ins Meer zurückströmten, um aufs Neue mit noch gewaltigerer Kraft an Land geworfen zu werden. Weit draußen auf dem Meer sah man die Wogen dunkelblau herannahen, sich aufbäumen und heller färben, in einer mintgrünen Wand vornüberkippen, um in der Gischt weiß sprudelnd am Strand zusammenzufließen. Bald würde die Flut ihren Höhepunkt erreicht haben. Das Meer würde sich wieder für einige Stunden zurückziehen, und morgen wiederkommen und sich wieder zurückziehen, für einige Stunden den rillenförmigen Meeresboden freigeben, auf dem Sandflöhe für einen Moment ihre Spuren hinterließen und Krebse sich rasch in kleinen Löchern versteckten. Am nächsten Morgen würde das Meer an Land kommen und alles mit einem Wisch ausradieren, um den Boden zu bereiten für neue Spuren. Lord Nelson und Kinky beobachteten das ewige Spiel der Gezeiten und warteten auf Haie.

  


  Kinky zeigte sich zufrieden, dass die Haie anscheinend das Weite gesucht hatten. Und dann sahen sie es wieder, die himmlische Erscheinung vom gestrigen Abend: das Blinken zwischen den Wolken.

  


  Es tanzte auf und ab, es schlug Salti und Pirouetten, einen Moment war es verschwunden, um an anderer Stelle wieder aufzublitzen. Eine Küstenseeschwalbe tanzte in den Lüften. Lord Nelson und Kinky waren hingerissen von der eleganten Akrobatik dieses zauberhaft silbernen Wesens.

  


  »Vielleicht sollten wir noch eine Weile hier bleiben«, sagte Lord Nelson. »Und morgen noch einmal nach den Haien sehen?«

  


  Kinky starrte in die Wolken und nickte ergeben. Er wünschte sich, nur einmal so gut fliegen zu können. Beide hofften, dass die Küstenseeschwalbe vielleicht in ihre Nähe kam, doch sie blieb stets über dem Meer. Alwa tanzte mit dem Wind. Sie ließ sich von ihm emportragen, sie ließ sich fallen und wieder auffangen, sie behielt die Balance. Sie flog auf dem Rücken und drehte sich wie eine Luftschlange dreimal um die eigene Achse. Sie flog eine Acht und eine Schleife, Alwa tanzte wie in Trance. Es roch nach Sommer und sie war glücklich. Lange hatte sie die dreifache Pirouette mit angelegten Flügeln geübt, heute Morgen war sie zum ersten Mal geglückt. Sie hatte die Augen geschlossen um sich zu konzentrieren, dann schlug sie die Augen auf, drehte noch einen einfachen Salto und sah zwei Vögel am Strand sitzen: einen weißen Papagei und einen kleinen gestreiften Finken. Sie breitete die Flügel aus und ließ sich gleiten, um sich vor der nächsten Übung ein wenig auszuruhen. Noch einmal wollte sie die dreifache Pirouette probieren. Wenn sie ein Mal gelungen war, konnte sie ein zweites Mal gelingen.

  


  Alwa sah, wie sich der gestreifte Vogel erhob und über den Strand tippelte. Unschlüssig blieb er eine Weile am Wasser stehen. Alwa schoss in die Höhe. Sie schloss die Augen und entschwebte in immer höhere Sphären. Der Wind war Musik in ihren Ohren und trug sie immer weiter hinauf. Die zwei Zuschauer am Strand spornten Alwa zusätzlich an. Fast hatte sie eine vierte Umdrehung geschafft, und sie konnte aus dem Augenwinkel sehen, wie sehr die zwei Vögel unten am Strand staunten.

  


  Kinky schien seine Furcht vor dem Wasser auf einmal überwunden zu haben und wagte einen Flug aufs Meer hinaus, obwohl es dort nass war, obwohl dort vermeintliche Haie lauerten, obwohl man abstürzen und ertrinken konnte. Fasziniert beobachtete Lord Nelson die Küstenseeschwalbe. Sie hatte die dreifache Pirouette geschafft und es hatte so einfach ausgesehen. Er erinnerte sich an seine Jahre in den Blue Mountains, als sich die Kakadus auf jenem fernen Kontinent durch die Canyons gejagt und allerlei Mutproben veranstaltet hatten. Sie hatten die dreifache Pirouette mit angelegtem Flügel geübt, und Lord Nelson konnte sich nicht erinnern, dass sie je jemandem gelungen war. Nach eineinhalb Umdrehungen mussten sie ihre Flügel ausfahren, um nicht abzustürzen, und dieses Wesen zauberte eine Pirouette nach der anderen in die Luft.

  


  Derweil flatterte Kinky ziellos über den Wellen und beschloss, wieder an den Strand zurück zu kehren. Irgendwann musste diese Küstenseeschwalbe an Land kommen, irgendwann würde sich die Gelegenheit ergeben, sie anzusprechen. Noch nie hatte Kinky einen Vogel gesehen, der so perfekt und noch dazu so mühelos fliegen konnte. Und auch Lord Nelson hatte ein Auge aufs Meer gerichtet um den einen Moment nicht zu verpassen, in dem die Küstenseeschwalbe an Land kam. Er hoffte, dass sie am Abend in die Wälder flog?

  


  10 Alwa


  
    

    

  


  
    Tag und Nacht hatte Alwa geübt, nun hatte sie vor Freude, dass die dreifache Pirouette gelungen war, alles um sich herum vergessen. Sie hatte keinen Hunger und sie brauchte nicht zu schlafen, dies alles war nebensächlich geworden. Und sie hatte jene Zeiten vergessen, in denen nichts, nicht einmal der einfachste Salto gelingen wollte, Zeiten, in denen sie sich geschont und viel geschlafen hatte, und doch von Tag zu Tag müder wurde. Die zwei Vögel am Strand warteten vergebens. Und auch in der Nacht wussten sie nicht, wo Alwa sich aufhielt. Sie konnte doch nicht immer über dem Meer sein? Kinky hatte eingesehen, dass dieses Wesen nicht an Land kam. Er musste zu ihr fliegen. Er zweifelte, ob er es schaffte, in ihre Nähe zu gelangen, Alwa flog weit, weit draußen über dem Meer und sehr weit oben, aber er musste es versuchen. Lord Nelson sah ihn schräg von der Seite an, als er feststellte, dass sich Kinky auf eine Exkursion vorbereitete.»Es kann nicht schaden, das Überfliegen von Wasser zu üben«, hatte Kinky geantwortet und sich unter Lord Nelson’s zweifelnden Blicken auf den Weg gemacht. Lord Nelson brauchte nicht zu wissen, dass er sich in Alwa verliebt hatte. Und doch sah Lord Nelson ihm skeptisch hinterher.

  


  Als er Kinky in ausreichender Entfernung über den Wellen flattern sah, flog er ein Stück den Strand entlang und machte einen Schwenk aufs Wasser. Schon oft hatte er Möwen beim Fischfang beobachtet, wie sie langsam die Küste auf und ab patrouillierten, unvermittelt herunterschossen, für den Bruchteil einer Sekunde ins Wasser eintauchten und mit einem Fisch im Schnabel wieder emporkamen. Lord Nelson sah einen Fisch in der küstennahen Strömung schwimmen, konnte sich jedoch nicht überwinden, den Fisch zu fangen. Er mochte Fisch nicht, und Tauchen war wider seine Natur. Er saß lieber in einem Baumwipfel in der Abendsonne und knabberte an einer Macadamia-Nuss, einer Papaya oder einer Mango herum, als andere Wesen zu jagen. Was, wenn der Fisch in seinem Schnabel zu zappeln anfing?

  


  Lord Nelson nahm sich vor, es aus Spaß ein Mal zu versuchen und dann in Ruhe zu überlegen, ob er Alwa mit einem Fisch beeindrucken konnte. Lord Nelson brauchte ein Präsent, wenn er mit ihr anbandeln wollte, und was gab es anderes als Fisch? Sicherlich imponierte es Alwa, wenn ein wasserscheuer, im Fischfang unerfahrener Gelbhaubenkakadu einen Fisch mitbrachte. Und wenn es der falsche Fisch war? Lord Nelson kannte sich mit Fischen nicht aus, er kannte sich auch mit Küstenseeschwalben nicht aus, woher sollte er wissen, was sie mochten? Er wusste, dass er sie ansprechen und am liebsten gleich um ihre Hand anhalten wollte. Und hoffte gleichzeitig, dass Kinky nicht schon längst um ihre Hand angehalten hatte.

  


  Lord Nelson sah den Fisch weiter in der Strömung schwimmen. Das Wasser reflektierte jede seiner Bewegungen, es war schwierig, ihn zu orten, mal war er hier, dann wieder dort. Und dann war Lord Nelson erstaunt, wie leicht es war. Nein, er hatte den Fisch nicht fangen wollen, es sollte ein Spiel sein und Lord Nelson war sicher, dass der Fisch dieses Spiel gewann. Nun hatte er ihn im Schnabel und wusste nicht, ob er sich über den unerwarteten Fang freuen sollte oder nicht. Mittlerweile hatte sich Lord Nelson ein ganzes Stück von dem Platz, an dem Kinky ihn erwartete, entfernt; der Fisch hatte ihn, ohne dass er es merkte, einige Kilometer die Küste hinunter gelockt. Lord Nelson klemmte sich den kalten Fisch fest zwischen den Schnabel und machte sich auf den Weg, die Küste hinauf, zu ihrem Schlafbaum. Sicherlich vermisste Kinky ihn bereits, und er wollte ihn nicht zu lange allein lassen.

  


  In ungelenken Kurven umflatterte Kinky die Küstenseeschwalbe und versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen, doch Alwa würdigte ihn keines Blickes und schraubte sich scheinbar mühelos in immer höhere Sphären. Kinky wollte es ihr gleich tun und stellte fest, dass diese Luftschichten für ihn zu hoch waren. Seine Flugkünste beschränkten sich auf das Notwendigste, und wenn er versuchte, Kapriolen zu schlagen, bekam er Schwierigkeiten, sich in der Luft zu halten.

  


  Lord Nelson hatte seinen Fisch im Sand abgelegt und beobachtete Kinky bei seinen tölpelhaften Annäherungsversuchen. Wie sollte Lord Nelson sein Geschenk überreichen, wenn Kinky ständig um Alwa herum war? Sie kreiselte aufwärts, ihre Flügel blinkten in der Sonne, und Kinky benahm sich wie ein kleiner Papierdrachen kurz vor dem Absturz. Offenbar hatte Kinky versucht, mit Alwa zu flirten, er geriet ins Trudeln und konnte sich mit Mühe fangen, bevor er ins Meer stürzte. Und Alwa war nicht mehr zu sehen.

  


  Kinky kam an den Strand zurück und Lord Nelson konnte seine Schadenfreude nicht verhehlen. Misstrauisch begutachtete Kinky den Fisch, den Lord Nelson neben sich liegen hatte. Lord Nelson tat überrascht und blickte auf den Fisch, als würde er ihn zum ersten Mal sehen und nicht wissen, wie er dorthin gekommen ist. Was sollte er Kinky erzählen? Dass der Fisch schon immer hier lag und Lord Nelson zufällig neben ihm saß, obwohl der Strand groß genug war, dass sich ein Kakadu nicht unbedingt neben einen Fisch setzen musste?

  


  »Der Fisch ist dein Geschenk für die Küstenseeschwalbe!«, sagte Kinky und seine Stimme klang heiser und deprimiert.

  


  »Ich wusste nicht, dass du angeln kannst!«

  


  »Ich hab’s probiert, es sollte ein Spiel sein«, sagte Lord Nelson.

  


  »Der Fisch ist dein Geschenk für die Küstenseeschwalbe!«, wiederholte Kinky.

  


  »Nein, der Fisch ist nicht für die Küstenseeschwalbe.« Lord Nelson wollte nicht, dass Kinky einen seiner gefürchteten Wutanfälle bekam.

  


  »Für wen ist der Fisch dann?«, sagte Kinky.

  


  »Der Fisch ist für mich.« Im selben Moment hatte Lord Nelson die Antwort bereut. »Wir haben Katzenfutter gegessen, warum nicht auch Fisch? Ich kenne einige Vögel, die Fisch essen, ich finde, wir sollten ihn mal kosten.«

  


  »Du kannst ihn kosten, ich nicht«, sagte Kinky und baute sich neben Lord Nelson auf, als wollte er sagen: »Nun, mach schon! Zeig mir, wie du den Fisch isst!« Mit Hängen und Würgen verschlang Lord Nelson den Fisch und behauptete, er sei gut.

  


  »Das sieht nicht so aus«, stellte Kinky ohne jedes Mitleid fest.

  


  Für einen kurzen Moment war ihre Faszination für die Küstenseeschwalbe erloschen. Und während sie sich noch über sich selber wunderten, sahen sie es wieder: Alwas zauberhafte Flügel blinkten im Himmel.

  


  Kinky hatte nicht den leisesten Zweifel, dass Lord Nelson Fisch nicht mochte und beobachtete ihn mit eifersüchtigem Misstrauen auf Schritt und Tritt. Es durfte nicht sein, dass er in der Luft eine klägliche Figur abgab, während Lord Nelson mal eben einen Fisch fing. In der Nacht träumte Kinky, mit Alwa nach Paris zu fliegen. Die Vögel in den Pinienwäldern zwitscherten französisch, so weit konnte Paris also nicht sein, und als er aufwachte, fiel ihm ein, dass er von Küstenseeschwalben so gut wie nichts wusste. Folgte sie ihm nach Paris, obwohl es nicht am Meer lag?

  


  Hingen ihre Flugkünste mit dem Meer zusammen, wusste sie die über dem Meer herrschenden Winde besser zu nutzen?

  


  War auch der Wind verliebt in sie?

  


  Kinky hatte von Vögeln gehört, die enorme Umwege in Kauf nahmen um nicht übers Meer fliegen zu müssen; und wenn es sich nicht vermeiden ließ, überquerten sie das Meer an der engsten Stelle. Sie fürchteten das Meer wegen der fehlenden Thermik. Es war normal, dass er keine gute Figur abgegeben hatte. Er war kein Seevogel.

  


  Lord Nelson hoffte, dass Kinky nicht auf dumme Gedanken kam. Die Geschichte mit dem Fisch hatte er ihm offensichtlich nicht geglaubt. Sie erkundeten die Gegend und unternahmen Ausflüge in die Wälder. Wenn sie zurückkamen, warf Lord Nelson einen schnellen, heimlichen Blick aufs Meer hinaus, in der Hoffnung, das Blinken zwischen den Wolken zu sehen. Manchmal war es da und machte ihm Freude. Und wenn es nicht da war, wurde ihm schwer zumute. Und er hatte den Eindruck, als konnte auch Kinky es nicht lassen, immer wieder nach Alwa zu sehen. Insgeheim hoffte Lord Nelson, dass sich Küstenseeschwalben nicht für winzige Finken interessierten. Und wenn sie nachts auf ihrem Schlafbaum saßen, träumten beide von Alwa und sprachen es nicht aus.

  


  Um Mitternacht erschien ein Faun unter ihrem Baum und lachte sie aus. Bocksbeinig stand er da, seine Hörner schimmerten im Mondlicht, sein lüsternes Grinsen verzog sich zu einer diabolischen Fratze, und als Lord Nelson ihm zuflüsterte, er solle endlich verschwinden, lachte er noch sehr viel lauter. Der Faun konnte Gedanken lesen, aber nur, wenn jemand verliebt war, und die Gedanken von Lord Nelson und Kinky hatten ihn amüsiert. Nachdem er sich endlich getrollt hatte, hallte sein gackerndes Gelächter durch den Pinienwald, so dass Lord Nelson und Kinky befürchteten, dass sich das Gelächter am nächsten Morgen von den anderen im Wald lebenden Vögeln fortsetzte. Sie nickten sich zu und verständigten sich wortlos, dass sie am frühen Morgen abreisen wollten. Keinesfalls wollten sie zum Gespött des gesamten Waldes werden, weil der Faun erraten hatte, dass ein Kakadu und ein Fink in eine Küstenseeschwalbe verliebt waren.

  


  Kurz bevor der Morgen dämmerte flog Lord Nelson heimlich zum Strand. Noch einmal wollte er Alwa sehen, er wusste, dass sie mit dem ersten Sonnenstrahl unterwegs war. Er wollte seine Aussichtsdüne ansteuern, als er einen Schatten sah. Eine kleine, in sich zusammengesunkene Gestalt hatte sich zwischen die Gräser geduckt. Alwa konnte es nicht sein, sie saß nie in den Dünen, und von den Waldvögeln wagte sich niemand zu dieser frühen, noch dunklen Stunde ans Meer hinaus. Unbemerkt hatte sich Kinky noch vor Lord Nelson aus der Astgabel gestohlen, um am Strand nach der Küstenseeschwalbe Ausschau zu halten. Er war überrascht und verärgert, als Lord Nelson neben ihm im Sand landete. Als die Nacht heller wurde, sahen sie Alwa ein einziges Mal, dann blieb sie im Morgenrot verschwunden.

  


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du dich heimlich davon stiehlst um nach der Küstenseeschwalbe zu sehen«, sagte Lord Nelson.

  


  »Weil du ihr deinen Fisch nicht überreichen konntest, brauchst du mich nicht dumm anzureden«, zischte Kinky ungewohnt aggressiv zurück.

  


  »Und du meinst, sie hätte dich auch nur eines Blickes gewürdigt, ja?«, sagte Lord Nelson.

  


  »Ich glaube, ja«, sagte Kinky und grinste überheblich.

  


  »Ich glaube kaum, dass sich eine Küstenseeschwalbe für einen kleinen Finken interessiert, ich hatte nicht den Eindruck, dass sie dich bei deinen ungelenken Flattereien wahrgenommen hat«, sagte Lord Nelson und bereute seine Worte. Er hatte etwas gesagt, was er nicht sagen wollte, nun war es zu spät. »Tut mir leid«, sagte Lord Nelson schnell.

  


  »Oh, nein! Es tut dir nicht leid! Ich habe gewusst, von Anfang an, dass du ein arroganter Kakadu bist, der sich über kleinere Vögel lustig macht, weil sie vielleicht nur ein paar Penny gekostet haben oder weil sie ausgesetzt und in den Zoo gebracht wurden, wo es ihnen nicht so gut erging, wie dir bei deiner Mrs Wellington mit deinen Holunderdrops, deinen Wassermelonen-Lollis und deinem Hibiskusblütentee! Ja, ich weiß, wie ihr meine europäischen Verwandten aus der Familie der Finkenvögel nennt! Ihr braucht euch nicht einzubilden, dass ich das nicht erfahren habe!«

  


  Lord Nelson wusste nicht, wen Kinky mit »ihr« meinte, er wusste auch nicht, wie Kinky’s Verwandte genannt wurden. Kinky war außer sich vor Wut und schimpfte vor sich hin. Lord Nelson wollte sich in eine Diskussion über Finken nicht verwickeln lassen, so leid ihm auch tat, was er gesagt, aber nicht so gemeint hatte.

  


  »Weißt du, wie man uns nennt? Weißt du das? Hänfling nennt man uns! Und eines kann ich dir sagen: Unter diesen Umständen ist es besser, wenn jeder seinen eigenen Weg geht, auf mich brauchst du keine Rücksicht zu nehmen! Flieg, wohin du willst, so schnell du willst, ich werde dich nicht hindern!«

  


  »Es tut mir leid, Kinky«, sagte Lord Nelson noch einmal.

  


  »Ach, halt den Schnabel!« Wutentbrannt flog Kinky in den Pinienwald hinein.

  


  Drei Tage und drei Nächte wartete Lord Nelson auf ihn in ihrem Schlafbaum, vergebens.

  


  Am vierten Tag machte sich Lord Nelson allein auf den Weg. Er flog eine letzte Runde durch den Wald, in der Hoffnung, Kinky in einem Baum sitzen zu sehen. Lord Nelson hatte die Hoffnung, dass Kinky zurück kam, längst aufgegeben, doch er wollte nicht aufbrechen ohne sich zu vergewissern, ob Kinky nicht doch noch zu finden war. Anfangs hatte er gedacht, Kinky werde nach ein, zwei Tagen wiederkommen, so wie er in Regent‘s Park doch immer wieder aus seinem Schmollwinkel hervorgekommen war, doch diesmal war es ernst. Lord Nelson war traurig, dass ihr letztes Gespräch wegen einer so dummen Sache eskaliert war und konnte sich kaum erinnern, warum sie so aneinander geraten waren? Lord Nelson machte sich Sorgen. Was wollte Kinky nun tun? Flog er in den Zoo zurück? Fand er den Weg nach London? Kinky war mutig und ahnungslos, er stürzte sich in jedes Abenteuer und überlegte später, was zu tun sei. Das konnte ihm zum Verhängnis werden. Würde er auf einem Feld enden und von einem Bauern in einem Zoo abgeliefert, in Bordeaux oder in La Rochelle?

  


  Keiner der Vögel, die in dem küstennahen Wald lebten, hatte Kinky gesehen. Alle hatten noch das Gelächter des Fauns in den Ohren und vielsagend gelächelt, als Lord Nelson fragte, ob jemand seinen kleinen Zebrafinken gesehen hatte. Die Waldvögel schüttelten den Kopf und gingen ihren Beschäftigungen nach. Lord Nelson sah ein, dass es keinen Sinn machte, länger nach Kinky Ausschau zu halten. Er hatte alles getan, was er tun konnte, und wenn er ihn nicht fand, so war es nicht seine Schuld. Verdruss mischte sich in seine Sorge, sollte Kinky machen, was er wollte. Lord Nelson konnte ihn nicht ewig suchen, und vielleicht hatte Kinky Frankreich längst verlassen.

  


  Lord Nelson überquerte die Dünen und setzte seinen Weg in den Süden fort. Immer wieder warf er einen Blick in den Himmel über dem Meer. Seit seinem Disput mit Kinky hatte er auch Alwa nicht mehr gesehen. Er fühlte sich deprimiert und einsam. Das Meer und der Himmel waren von einem übergangslosen Grau, das Wetter war umgeschlagen. Es wurde von Tag zu Tag stürmischer. Lord Nelson geriet in Turbulenzen. Immer wieder wechselnde Winde wirbelten ihn hin und her und er musste an Kinky denken, wie er insgeheim über ihn gelacht hatte, als der Winzling wie ein Pingpong-Ball durch die Luft geschüttelt wurde, und auf einmal kam sich Lord Nelson schäbig und gemein vor. Er beschloss, die Inlandsroute zu nehmen. Er ließ den blau-gold-grünen Streifen, der ihm vor noch gar nicht langer Zeit wie der Vorgarten vom Paradies erschienen war und nun so trist aussah, hinter sich und erreichte besiedeltes Gebiet. Er hatte keine Ahnung, welcher Weg sich empfahl und fragte den nächstbesten Vogel, der seinen Weg kreuzte.

  


  »Pardon, Monsieur?«, rief der Graureiher.

  


  Lord Nelson wiederholte seine Frage.

  


  Der Reiher rief:»Je ne parle pas d’Anglais«, beschleunigte seinen Flügelschlag und schoss davon. Lord Nelson gab es auf, nach dem Weg zu fragen, er würde schon zurechtkommen.

  


  Im Himmel blinkte es zweimal auf und sein Herz tat einen Hüpfer. Lord Nelson beeilte sich, den nicht weit entfernten Vogel einzuholen. Er hatte schneeweiße Flügel, die bei jedem Schlag silbern aufblinkten, es musste die Küstenseeschwalbe sein, noch nie hatte Lord Nelson das zauberhafte Blinken bei einem anderen Vogel gesehen. Doch dieser Vogel flog gelangweilt des Weges.

  


  Vielleicht tanzte eine Küstenseeschwalbe nur bei gutem Wetter? Oder nur morgens oder nur über dem Meer, was wusste er schon, er hatte sie ja nicht kennen gelernt!

  


  Sie war sehr schnell! Lord Nelson blieb ihr dicht auf den Fersen, aber er schaffte es nicht, sie einzuholen. Während er sich überlegte, wie er sie ansprechen wollte, ging sie in einen Sturzflug über und peilte eine Kiefer an einem See an. Lord Nelson legte die Flügel an und unternahm den ersten Sturzflug seines Lebens. Bisher hatte er andere Wege gefunden um zur Erde zu gelangen, und war erschrocken, wie schnell er war. Er bekam Angst vor der eigenen Courage, fuhr die Flügel aus und schwebte wie ein Fallschirm auf die Kiefer nieder. Der Vogel, den Lord Nelson verfolgt hatte, sah ihn missmutig an, murmelte von »vielen Bäumen, auf die man sich setzen konnte« und flog zu einem anderen Baum. Es war eine Möwe wie jede andere. Und Lord Nelson war klar, dass sie nicht tanzte, weil sie es nicht konnte.

  


  
    

  


  
    Der See lag nicht weit vom Meer. Die Möwen wohnten in einer Kolonie auf einem Felsvorsprung, der von der beständigen Gischt umspült wurde; einige hatten sich an den Strand zurückgezogen und saßen in benachbarten Sandmulden, den Kopf unters Gefieder gesteckt, andere tippelten auf Streichholzbeinchen am Wasser entlang und schrieen gegen den Wind und die tosende Brandung an. Die Kiefer am See gehörte zu ihrem Revier, und es vergingen keine zehn Minuten, als eine Möwe angeflogen kam und Lord Nelson befragte, was er hier machte.

  


  »Ich möchte in den Süden«, sagte Lord Nelson.

  


  »Du bist im Süden«, sagte die Möwe.

  


  »Ich möchte noch viel, viel weiter in den Süden!«

  


  »Da kommt aber nicht mehr viel im Süden«, sagte die Möwe.

  


  »Oh, doch!«, sagte Lord Nelson. »Im Süden kommen Eukalyptuswälder!«

  


  Die Möwe sah sich um.

  


  »Hier sind Olivenbäume, Macchia, Eichen, Kastanien, Zypressen …«

  


  »Ich weiß, ich weiß«, unterbrach Lord Nelson. »Das ist auch alles sehr hübsch, aber es ist nicht das, was ich suche.«

  


  »Wenn dir das nicht reicht, kann ich dir nicht helfen«, sagte die Möwe. »Von Eukalyptuswäldern habe ich noch nie gehört, und, wenn ich ehrlich bin, habe ich sie bis heute nicht vermisst und ich glaube nicht, dass ich sie je vermissen werde.«

  


  »Nein«, dachte Lord Nelson. »Wie willst du etwas vermissen, das du nicht kennst. Ich vermisse die Eukalyptuswälder, ich vermisse die rote Erde und den himmlisch blauen Himmel.«

  


  »Flieg mal dort lang«, sagte die Möwe und wies gen Westen.

  


  »Dort taucht die Sonne ins Meer«, stellte Lord Nelson fest.

  


  »Und dahinter kommt der Süden«, sagte die Möwe trotzig.

  


  »Nein, da ist Westen«, mischte sich eine weitere Möwe ein. »Hör nicht auf sie! Sie verwechselt rechts mit links und Westen mit Osten!«

  


  »Und du weißt, wie man in den Süden kommt?«, sagte Lord Nelson und sah die zweite Möwe hoffnungsvoll an.

  


  »Ja! Ich würde dorthin fliegen!«, sagte sie selbstbewusst und zeigte nach Norden. Ungläubig sah Lord Nelson in die Richtung, aus der er gekommen war. Konnte es sein, dass er von Anfang an die falsche Richtung genommen hatte?

  


  »Nein«, sagte die erste Möwe zu Lord Nelson. »Das ist vollkommen falsch!« Und zu der zweiten Möwe: »Er möchte in den Süden! Im Süden ist die Sonne! Also muss er dorthin, wo die Sonne ist! Und die ist nun mal im Westen!«

  


  »Die Sonne ist nicht immer im Westen«, sagte die zweite Möwe in einem Ton, der Lord Nelson signalisierte, dass er der ersten Möwe nicht glauben sollte. »Ich würde sicherlich dorthin fliegen.« Sie wies energisch gen Norden und nickte bestätigend.

  


  »Und du bist sicher, dass dort der Süden ist?« Lord Nelson zweifelte an der Ortskundigkeit der Möwen, aber er war bereit, sich eines Besseren belehren zu lassen.

  


  »Nein, sicher bin ich nicht«, gab die Möwe zu. »Wir haben unsere Kolonie noch nie verlassen.«

  


  »Danke«, sagte Lord Nelson und verabschiedete sich.

  


  »Gern geschehen«, sagte die Möwe, sichtlich stolz, ihm geholfen zu haben.

  


  »Nein! Nun bist du in die falsche Richtung geflogen!«, riefen ihm beide hinterher, als Lord Nelson sie längst nicht mehr hörte. Er schlug die Richtung ein, die er für richtig hielt. Norden war es sicherlich nicht, Westen auch nicht, vielleicht traf er eines Tages jemanden, der sich auskannte. Und vielleicht traf er jemanden, der einmal von Eukalyptuswäldern gehört hatte und ihn nicht gar so zweifelnd ansah, wenn er sich nach dem Weg erkundigte.

  


  Am Tage flog Lord Nelson weite Strecken, nachts musste er sich erholen. Er war kein Nachtvogel. Er verlor jedwede Orientierung und fand keinerlei Anhaltspunkt, der ihm verriet, wo er sich gerade befand. Nachdem er eine Stunde im völligen Blindflug hinter sich gebracht hatte, überkam ihn wilde Panik, er musste mitten auf einem Feld notlanden und hatte nicht die Kraft, den nächsten Baum aufzusuchen. In der Dunkelheit sah er sehr schlecht und hatte immer das Gefühl, gegen eine schwarze Wand zu fliegen. Tagsüber konnte er sich an Landschaftsmarken halbwegs orientieren, er konnte der Küstenlinie folgen oder Flüssen, die ins Meer mündeten oder sich an Gebirgszügen entlang hangeln. Nachts war er verloren.

  


  11 In der Mandelplantage


  
    

    

  


  
    Am frühen Abend suchte Lord Nelson einen Rastplatz in der Nähe von anderen Vögeln. Er hatte gehofft, Kontakt zu knüpfen, mit ihnen gemeinsam zu essen und ein wenig zu plaudern, doch er blieb ein Fremder, der sich nicht auskannte und nirgendwohin gehörte. Einmal übernachtete er in einem Naturschutzreservat, in dem sich elegante Flamingos zu Hunderten tummelten und am Abend ein großes Konzert veranstalteten. Lord Nelson hatte von seinem Baum höflich applaudiert, während die Flamingos im Halbrund im Schilf standen und nach Vorgabe ihres Dirigenten mit den Schnäbeln klapperten. Nach dem Konzert trollten sie sich zum Festplatz in einer sumpfigen Wiese, sie beachteten ihn nicht weiter und staksten an seinem Baum vorüber ohne ihm einen Blick zu schenken, obwohl sie ihn genau gesehen hatten. Er war geduldet, doch er blieb der Zuschauer aus der Ferne, während alle anderen sich mit ihren Freunden in der Wiese versammelten und plapperten und lachten, und dann überkam Lord Nelson ein besonders einsames Gefühl. Tagsüber, wenn er träumend seines Weges flog, war er allein, und es machte ihm nichts aus. Er wollte den Luftzug unter den Flügeln spüren und dem Wind zuhören, während die Landschaft unter ihm Meter um Meter vorüberzog. Am Tage war er allein und abends war er einsam.

  


  Lord Nelson wollte es sich nicht eingestehen, doch Kinky fehlte ihm. Es war nicht immer einfach mit ihm gewesen, Kinky hatte seine Macken und neigte zu unkontrollierten Wutanfällen, und doch war er ein lieber Weggefährte. Lord Nelson dachte daran, wie sie den Ärmelkanal überquert hatten und an der Atlantikküste entlang geflogen waren, wie sie sich über Gott und die Welt unterhalten hatten, wie aus ihrer anfänglichen gegenseitigen Abneigung Freundschaft geworden war; und begann, Kinky zu vermissen.

  


  Nach einer Woche fing Lord Nelson an, Selbstgespräche zu führen. Hoch oben auf einem allein stehenden Baum sang er sein melancholisches Abendlied. Und nachdem eine Amsel sich die Ohren zuhaltend vorbei geflogen war, erzählte er sich alte Geschichten aus Stratford-upon-Avon. Er hatte es sich über einem blühenden Fliederbusch bequem gemacht, der Duft der Blüten betörte seine Sinne, und während ringsum frohlockendes Frühlingsgezwitscher zu hören war, plapperte Lord Nelson, was ihm gerade in den Sinn kam. Und das waren Mrs Wellington und Mr Doubt.

  


  »Gute Nacht«, sagte er zu sich selbst und »Na, dann woll’n wir mal, Nelson!« und »So ein seltsamer Vogel, glauben Sie, er ist vielleicht einsam?«

  


  Und dann lachte er hohl und höhnisch und hielt erschrocken inne, als ihm Sergeant Graham’s Rocco einfiel, wie er im Käfig autistisch auf und ab geschaukelt war und seine Fernsehsprüche aufgesagt hatte. Rocco war verrückt geworden und Lord Nelson wusste nicht, warum und wie es angefangen hatte. Konnte es mit Selbstgesprächen begonnen haben? Die Selbstgespräche durften ihm nicht zur Gewohnheit werden, auch wenn das Plappern eine nette Abendbeschäftigung war, wenn sonst niemand mit ihm sprach und er seit Wochen seine eigene Stimme nicht mehr gehört hatte.

  


  Am nächsten Nachmittag wehte ein laues Frühlingslüftchen. Tausend Blüten verströmten ihr süßliches Parfum, Blütenblätter bedeckten den Boden unter den Mandelbäumen wie Schnee, der Duft wilden Thymians stieg Lord Nelson in die Nase, ein verheißungsvolles Schwirren und Zwitschern lag in der Luft. Jeder Vogel hatte jemanden oder war auf der Suche nach jemandem, bald würden sich Paare bilden, sie würden einen Nistplatz suchen, ein Nest bauen und kleine Vögel großziehen; der Abend war erfüllt von Balzgesängen und neckischem Umherfliegen. Eine junge Lerche hatte sich in seinem Fliederbusch niedergelassen und Lord Nelson interessiert gemustert, und als er gerade Mr Doubt nachgeäfft und so seltsam vor sich hin gelacht hatte, war sie verschreckt aufgeflogen und im nächsten Busch verschwunden. Dann sah er sie noch einmal mit einer anderen Lerche in einem Baum sitzen, sie tuschelten und sahen verstohlen über die Wiese zu ihm herüber. Lord Nelson lächelte freundlich, sie steckten die Köpfe noch tiefer zusammen und eine der zwei Lerchen zeigte ihm einen Vogel. Betreten sah er zu Boden und entdeckte einige dunkelrote Früchte. Langsam hangelte er sich den Ast hinunter, pickte sie auf und ließ sie auf der Zunge zergehen; sie schmeckten nicht übel, ein bisschen säuerlich und erfrischend. Er wusste nicht genau, was es war, es sah wie Kirschen aus; er aß alle, die er finden konnte und fühlte sich etwas schwindelig. Der Ast unter seinen Krallen begann zu schwanken, alles um ihn herum schien sich zu drehen. Er kniff die Augen zu und riss sie wieder auf, die Welt drehte sich noch immer vor seinen Augen, er versuchte, den gegenüberliegenden Baum fest ins Visier zu nehmen … Und nun war ihm klar, warum die anderen Vögel die Kirschen nicht längst aufgegessen und liegen gelassen hatten. Lord Nelson hatte einen Rausch, und es gab wenige Vögel, die sich für Tollkirschen begeisterten. Er schwankte auf seinem Ast hin und her und war beschwipst. Und ihm war lustig zumute. Ihm war so lustig zumute, dass er beschloss, einen weiteren Erholungstag einzulegen und nach Tollkirschen zu suchen.

  


  Den Vormittag verbrachte er mit Erkundungsflügen auf der Suche nach Tollkirschen, am Nachmittag saß er benommen im Fliederbusch, blinzelte in den Himmel und ließ sich die Sonne aufs Gefieder scheinen. Der Frühlingshimmel lachte in einem hübschen zarten Blau, mit schmalen, weißen Schleierwölkchen, aber es war nicht dieses glasklare, fast durchsichtige, aus sich heraus strahlende Blau, von dem Lord Nelson träumte. Ihm wurde warm ums Herz, sobald er die Augen schloss und an seinen fernen Himmel dachte.

  


  Er musste kurz eingenickt sein und fuhr plötzlich hoch. Eine ferne, bezaubernde Melodie drang aus der Mandelbaumplantage zu ihm herüber. War es Verdi? Oder Rossini? Vielleicht Mozart? Die anderen Vögel schienen sich nicht dafür zu interessieren, fast, als hörten sie die Musik nicht. Lord Nelson musste den Lauten nachfliegen, obwohl er beschwipst war und in der Luft sichtlich ins Taumeln geriet. Die Sonne tauchte die Felder in ein spätnachmittägliches, warmes, goldenes Licht. Die Musik zog ihn magisch an. Jemand saß in der Plantage und sang dieses wunderschöne Lied nur für ihn!

  


  Lord Nelson hatte sich verbeten, an die kleine Küstenseeschwalbe zu denken, und doch kam sie ihm immerfort in den Sinn. Sie war eine Fee. Sie konnte zaubern und verzaubern. Sie konnte mit dem Wind tanzen und jubilieren, und sicher konnte nur sie Mozart singen! Nun saß sie hier in einem Mandelbaum und wollte ihn überraschen! Schon am französischen Meer hatte man nie gewusst, wann und wo sie plötzlich auftauchte, und dann blinkte es zwischen den Wolken und sie war da! Es war nicht wichtig, wo sie zwischendurch gewesen war. Lord Nelson hatte sie oft nicht gesehen, aber sie ihn vielleicht? Vielleicht hatte sie ihn die ganze Zeit beobachtet, und Lord Nelson wollte ihr nicht vorwurfsvoll begegnen, wenn sie ihn nun mit Mozart überraschte. Es hätte ihn auch gewundert, wenn sie nicht doch von ihm Notiz genommen hätte! Hatte sie nicht immer zu ihm herüber gesehen, als er in den Dünen am Strand saß? Lord Nelson lauschte, woher die Melodie kam und flog einen Baum an, als der zauberhafte Gesang von einem dissonanten Zwitschern gestört wurde. Er hielt inne und konzentrierte sich auf den panischen, alarmierenden Unterton. Der Gesang kam jetzt ganz aus der Nähe. Lord Nelson flog eine Runde um den Mandelbaum, aus dem die Melodie zu erklingen schien, das alarmierende Zwitschern nahm an Dringlichkeit zu, und dann sah Lord Nelson einen kleinen schwarzen Plastikkasten und eine Vogelfalle aus einem Drahtgeflecht. Entsetzt landete er auf einem Ast und sah, was sich unter ihm abspielte. Eine Drahtschlinge hatte sich um den Fuß eines winzigen Vogels gezogen, er hing kopfüber an einem Seil, aus dem er sich nicht befreien konnte. Mit einem Mal hatte Lord Nelson einen klaren Kopf, sein Schwips war verflogen. Er erkannte die Zebrastreifen auf der Brust des kleinen Vogels und kleine weiße Punkte auf seinem schwarzen Schwanz.

  


  Kinky war sehr dünn geworden, am rechten Flügel waren die Federn ausgerissen, darunter kam eine kleine nackte, rosafarbene Stelle zum Vorschein, sein linker Fuß hing schlaff in der Schlinge. Lord Nelson wollte etwas Beruhigendes, Zuversichtliches sagen, doch seine Stimme versagte. Mit den Augen suchte er die Plantage nach weiteren Fallen ab. Sie hingen in jedem Baum, bisher war Kinky das einzige Opfer, doch es konnten jederzeit mehr werden. Wussten die einheimischen Vögel Bescheid? Sie hatten sich von der »Kleinen Nachtmusik« nicht beirren lassen. Hatten sie gewusst, dass sie von einem Tonband kam? Lord Nelson’s Häubchen stand senkrecht vor Wut, was war er nur für ein Trottel gewesen! Die Küstenseeschwalbe hatte aus ihm einen tollkirschtrunkenen Vogel gemacht, der an einem Frühlingsabend rosarote Träume ersann und fast in eine Falle geraten wäre. Aus dem Plastikkasten dudelten noch immer süße Töne, die »Kleine Nachtmusik« klang nun wie Hohn in seinen Ohren.

  


  Er sah zu Kinky hinunter und überlegte, wie er ihm helfen konnte.

  


  Er versuchte, den Mechanismus zu entschlüsseln, nach dem die Falle funktionierte. »Mach, dass du weiterkommst«, sagte Kinky mit zitternder Stimme. Lord Nelson hackte seinen Schnabel in die Schlinge und versuchte sie mit vorsichtigem Hin- und Herzwirbeln zu lösen ohne Kinky’s Fuß zu verletzen. »Pscht«, sagte Lord Nelson. »Du darfst jetzt nicht zappeln.«

  


  Der Himmel verdunkelte sich, ein Schwarm Stare zog über die Plantage. Lord Nelson sah kurz zu ihnen hinauf und beschäftigte sich weiter mit dem Draht, der sich fest um Kinky’s Fuß geschlungen hatte. Kinky wollte etwas sagen, Lord Nelson sah ihn streng an, und erschöpft ließ Kinky den Kopf hängen.

  


  Sie hörten eine Gewehrsalve in den Himmel krachen, aus dem Schwarm, der zuvor wie eine Wolke über die Plantage gezogen war, prasselten etliche Stare und schlugen wie Steine dumpf auf dem Boden auf. Sie hörten johlendes Gelächter und jemanden in die Hände klatschen. Ein Trupp von zehn, vielleicht zwölf Männern mit derben Gesichtern, gekleidet in grüne Jacken, abgewetzte Hosen und Gummistiefel, schritten die Plantage ab. Lord Nelson hörte noch einmal jemanden klatschen, und dann ein Hecheln, das kurz näher kam und sich wieder entfernte. Die Hunde holten die vom Himmel geschossenen Stare und brachten sie den Männern, um gleich darauf wieder in alle Richtungen auszuschwärmen. Von allen Seiten war ihr Hecheln zu hören, die Stimmen der Männer kamen näher und Lord Nelson und Kinky konnten hören, was sie sagten. »Bravo, Giacomo! Was für ein guter Fang heute!«

  


  »Das gibt ein Fest, Francesco!«

  


  »Selten hat man so viele auf einmal!«

  


  »Das kannst du wohl sagen!«

  


  Sie grölten und schlugen sich gegenseitig auf die Schultern.

  


  Ihren Hunden nahmen sie die toten Stare aus dem Maul und tätschelten ihnen die Ohren, bevor man sie wieder losschickte, um die restlichen Vögel einzusammeln. Die andern hatten sie übereinander in einen Drahtkorb geworfen, leblos und starr blickten ihre schwarzen Pupillen ins Leere. Zufrieden sahen die Männer auf den Haufen und schwenkten die Körbe triumphierend in der Luft.

  


  »Gut, dass wir heute losgezogen sind! Morgen wären die Stare vielleicht schon durchgezogen!«

  


  »Ach, da ziehen immer welche vorüber!«

  


  »So, das war’s, Jungs!«, rief eine dritte Stimme etwas weiter entfernt.

  


  »Lasst uns schnell die Fallen abwandern, Giacomo!«

  


  »Die stehen erst seit gestern, Francesco!«

  


  »Lasst uns nur mal sehen, ob alle in Ordnung sind!«

  


  »Wenn du meinst!«

  


  Lord Nelson konnte nicht einschätzen, wie weit die Männer entfernt waren, in fünf, vier, drei Minuten, gleich konnten sie hier sein.

  


  »Nun flieg schon«, flüsterte Kinky.

  


  »Auf keinen Fall«, sagte Lord Nelson.

  


  »Sie werden dich fangen!«, wisperte Kinky.

  


  »Ich werde dich nicht allein lassen«, sagte Lord Nelson. Er zwirbelte den Draht in seinem Schnabel hin und her, der Draht bog und wand sich, Lord Nelson biss fest zu. Die Schritte der Männer kamen näher.

  


  »Schau mal, Francesco!«

  


  Die Stimme war ganz nah und Lord Nelson sah den Jagdhund an der Leine zerren. Seine Augen waren blutunterlaufen und der Geifer hing in seinen Lefzen.

  


  »Wir sollten das Tonband austauschen, Giacomo!«

  


  Die Stimme hatte sich wieder entfernt. Der Hund ließ nicht locker und zog in Lord Nelson’s Richtung. Der Mann riss die Leine an sich und der Hund begann zu jaulen. »Francesco meint, es sei die falsche Melodie, alle Fallen sind leer! Eine Woche noch lassen wir den Lerchengesang, dann nehmen wir die Amselmusik!« Und dann hatte Lord Nelson den Draht um Kinky‘s Fuß gekappt. Er nahm ihn Huckepack und flog leise davon, dicht an den Baumstämmen entlang, knapp einen Meter über dem Boden, damit ihn die Männer nicht sahen. Der Bluthund hatte ihn bemerkt und zerrte an der Leine. Lord Nelson hörte ihn ein weiteres Mal aufjaulen. Die Männer hatten die Falle erreicht und stießen wilde Flüche aus.

  


  »Siehst du das, Giacomo?«

  


  »Die Falle ist demoliert!«

  


  Sie machten ihrem Ärger Luft, indem sie über Tierschützer schimpften, denen sie es schon noch »besorgen« würden und jagten ziellos eine weitere Schrotsalve in den Himmel. Ein Streifschuss hatte Lord Nelson getroffen, er geriet ins Trudeln, Kinky drohte herunterzufallen und Lord Nelson ruderte mühsam in Sicherheit. An einem Olivenhain hielten sie an. Lord Nelson vergewisserte sich, dass keine Fallen angebracht waren, bettete Kinky in eine Astgabel und sah stumm vor sich hin. Nach einer Weile tastete er vorsichtig nach seinem Kopf, der Schuss hatte ihn knapp verfehlt, allenfalls ein paar Federn seines Häubchens konnten in Mitleidenschaft geraten sein. Kinky waren vor Erschöpfung die Augen zugefallen, er zitterte und seine Lider zuckten im Schlaf. Lord Nelson wachte an seiner Seite und gab acht, dass Kinky nicht vom Baum kippte.

  


  Als sich am nächsten Tag der Dunst aus den Wiesen erhob und die ersten Amseln sich einen guten Morgen wünschten, sah Kinky Lord Nelson aus roten Augen an und antwortete wirres Zeug, als der Kakadu fragte, wie es ihm ginge? Kinky sprach von karottengroßen grünen Männchen, die ein Grasbüschel auf einem ovalen Kopf trugen und auf zwei Streichholzbeinchen senkrecht durch die Gegend rannten, und von Patagoniern, die hinter ihm her seien. »Niemand ist hinter dir her«, versuchte Lord Nelson ihn zu beruhigen. »Es ist vorbei! Wer sollte jetzt noch hinter dir her sein?«

  


  »Die Grasmännchen«, flüsterte Kinky und Lord Nelson musste sein Ohr ganz nah an Kinky’s Schnabel halten, damit er hörte, was er sagte.

  


  »Es gibt keine Grasmännchen«, sagte Lord Nelson sanft.

  


  »Doch!« sagte Kinky. »Sie sind überall! Sie sind nett!«

  


  »Wenn sie nett sind, ist es nicht schlimm, wenn sie hinter dir her sind.«

  


  »Sie sind auch hinter dir her! Hinter allen sind sie her! Wenn sie sich ärgern, nehmen sie eine andere Form an! Der Ärger macht sie weiß und dick und dann sehen sie aus wie das Michelinmännchen, und sind genauso böse wie die Patagonier!«

  


  »Und? Sind die Grasmännchen verärgert?«, fragte Lord Nelson.

  


  »Nein, ich habe keines gesehen«, flüsterte Kinky. »Aber sie können jederzeit auftauchen.«

  


  »Und die Patagonier?«

  


  »Du musst aufpassen!«, sagte Kinky. »Sie flitzen durch die Gegend wie ein schwarzer Puck mit silbernen Augen. Sie rempeln dich von der Seite, wenn du durch die Gegend fliegst und brechen dir die Flügel!«

  


  »Ich pass auf«, versprach Lord Nelson und fühlte Kinky’s Stirn. Kinky hatte Fieber. Vorsichtig inspizierte er die übrigen Verletzungen. Die Wunde am Flügel sah schlimmer aus als sie war, die Federn würden nachwachsen, aber Kinky’s Fuß hing schlaff herunter und sah nicht gut aus. Sie mussten einen Arzt rufen. Lord Nelson schwankte in seinen Überlegungen. Er wollte Kinky nicht allein im Baum zurücklassen, während er losflog, um einen Arzt zu holen. Andererseits wollte er ihm den Transport nicht zumuten, vielleicht hatte Kinky nicht die Kraft, sich auf Lord Nelson’s Rücken festzuhalten. Lord Nelson pfiff ein SOS durch den Olivenhain, in der Hoffnung, jemand würde es hören und zu Hilfe kommen, doch die anderen Vögel zwitscherten und trällerten munter vor sich hin. Sie studierten ganze Arien ein und gaben ihren Liebesliedern den letzten Schliff. Lord Nelson wiederholte sein SOS. Einige Vögel hatten die Meldung fehlinterpretiert und flatterten panisch davon, nur ein vorüberfliegender Eichelhäher hielt einen Moment inne, sah Lord Nelson und Kinky im Baum sitzen und kam zu ihnen herunter. »Was gibt’s?«, fragte er mit strenger Miene.

  


  »Wir brauchen einen Arzt«, sagte Lord Nelson.

  


  »Ich dachte schon …«, sagte der Eichelhäher. »Es ist meine Aufgabe, die Vögel vor Gefahren im Hain zu warnen. Ich bin hier der Polizist.«

  


  »Bitte, kennst du einen Arzt?«

  


  »Wir haben ein Krankenhaus im Eichenwald, drei Kilometer von hier, Süd-Südwest.«

  


  »Kannst du den Arzt rufen? Er hat mein SOS nicht gehört.«

  


  »Er macht keine Hausbesuche, er betreut das Krankenhaus im Wald. Wenn ihr wollt, kann ich euch zu ihm führen«, sagte der Eichelhäher mit einem Seitenblick auf Kinky. »Ihn hat es schlimm erwischt!«

  


  »Es passierte in der Mandelplantage, nicht weit von hier«, sagte Lord Nelson.

  


  »Ja, bei den Bauern, ich weiß.«

  


  Der Eichelhäher machte ein deprimiertes Gesicht. »Sie machen Jagd auf Singvögel, wir haben schon viele Verwandte verloren. Sie lassen Tonbänder laufen mit Liebesliedern, die Lieder locken die Vögel ins Verderben, inzwischen wissen wir Bescheid und meiden die Gegend.«

  


  »Warum stellen die Bauern weitere Fallen auf?«, fragte Lord Nelson.

  


  »Ach«, sagte der Eichelhäher. »Die Zugvögel wissen es nicht. Viele sind auf der Durchreise, sie hören die Liebeslieder und freuen sich auf ein Abenteuer in der Mandelplantage, wenn ringsum die süßen Blüten fallen. Und die Stare können nicht ahnen, dass die Bauern unten mit ihren Schrotflinten lauern, sie pflücken sie einfach vom Himmel.«

  


  Lord Nelson erschauerte. Was machten sie mit Vögeln, deren Gesang für immer erloschen war? »Sie essen sie«, sagte der Eichelhäher knapp. »Wir sollten aufbrechen, deinem Freund geht’s nicht gut.«

  


  Kinky hing schlotternd in der Astgabel und seine Federn standen wie elektrisiert zu Berge. Der Eichelhäher half, Kinky auf Lord Nelson’s Rücken zu betten und wies ihnen den Weg. Am Waldrand grüßte er zum Abschied und flog davon.

  


  
    

  


  
    Am Rande einer Wiese nahm Lord Nelson in einem Wartebaum Platz und hielt Ausschau nach einem Buntspecht. Er sah kleine weiße Tauben emsig zwischen den Baumstämmen hin- und herfliegen, nur von einem Arzt war weit und breit nichts zu sehen. Die Tauben peilten jeweils eine Baumhöhle an, warfen einen Blick hinein und zogen zur nächsten. Der Buntspecht betreute seine Patienten in selbst gezimmerten Höhlen, es mochten etwa zehn bis fünfzehn sein, und Lord Nelson hoffte, dass sich bald jemand um sie kümmerte.

  


  Eine Taube untersuchte Kinky’s Fuß und stieß einen trillernden Pfiff aus. Kurz darauf sah man einen Buntspecht aus einer Höhle spähen. Er hatte es nicht gern, wenn man ihn beim Mittagsschlaf störte, es musste ein Notfall sein, wenn die Taube mit dem vereinbarten Signal nach ihm rief.

  


  Der Specht stellte fest, dass Kinky’s Fuß gebrochen war, er hohes Fieber hatte und er sich drei Tage um ihn kümmern wollte. Er ordnete an, Kinky’s Fuß mit einem Fingerhut-Blatt-Wickel und einem Salbenverband aus Beinwell und Sonnenhutwurzel zu verbinden, den Flügel mit Lavendelbalsam und Fichtennadelöl einzureiben und Rosmarinnadeln in sein Futter zu mischen, um seinen Kreislauf anzukurbeln. Der Specht sah nach dem Stand der Sonne und flog auf Visite, während Lord Nelson zusah, wie sich zwei Tauben um den neuen Patienten kümmerten. Das eine Täubchen gefiel ihm, und nachdem sie Kinky in einer Baumhöhle gebettet hatten, bat er sie, einmal nach dem Häubchen auf seinem Kopf zu sehen. Der Streifschuss hatte ihn nicht ernsthaft verletzt, aber statt ehemals dreizehn stolzen gelben Federn ließen sich nur noch vier zerzauste Federchen aufstellen. Außerdem hoffte er, die Taube zu beeindrucken, wenn er von seinen mutigen Heldentaten erzählte, die sich an ihre zu erwartende Frage, wo um Himmels Willen er seine Federn gelassen hatte, anschließen würde.

  


  »Da kann man nichts machen«, sagte die Taube lapidar. »Man kann nur hoffen, dass die Federn eines Tages nachwachsen.«

  


  Die Taube segelte zum Garten hinunter, in dem sie allerlei Heilpflanzen und Kräuter kultiviert hatten um einige Fingerhutblätter zu pflücken.

  


  Zerknirscht blieb Lord Nelson zurück und sann vor sich hin. Er hatte in einer Pfütze sein Spiegelbild betrachtet, und das, was sich ihm bot, hatte ihn unglücklich gemacht. Die vier zerzausten Federchen verliehen ihm etwas nahezu Lachhaftes, geradezu Würdeloses und es war ihm nicht entgangen, dass schon der Eichelhäher über seinen desolaten Kopfschmuck gelächelt hatte.

  


  Am Abend war Lord Nelson beim Buntspecht zu Gast. Er residierte in einer großzügigen Maisonettehöhle, die er königlich dekoriert hatte. Sein Wohnzimmer war mit feinsten Gräsern ausstaffiert, das Schlafzimmer darüber mit Gänsedaunen gepolstert und allerlei bunten Federn geschmückt. Alles war selbst gezimmert, und die Einrichtung aus dem gesamten Land zusammengetragen.

  


  Es gab ein Essen aus Hirse, Roggen und Hanfsaat aus biologischem Anbau und ein Elixier aus Weizengras, das der Specht für ein sehr gesundes Getränk hielt. Lord Nelson wäre ein Trunk aus vergorenen Tollkirschen lieber gewesen, aber der Specht hatte etwas Autoritäres an sich, und so wollte es sich Lord Nelson mit ihm nicht verscherzen. Er wollte auch nicht, dass der Specht dachte, Kinky’s Verletzungen rührten von einem Trunkenheitsflug her. Das Abendessen wurde in einer ausgehöhlten Hopfendolde serviert, und während des Essens sprachen sie kein einziges Wort. Erst als der Specht das letzte Korn fein säuberlich aufgepickt hatte, räusperte er sich und begann zu reden. »Deinem Freund wird es bald besser gehen. Ich habe vier Patienten mit denselben Symptomen, alle kamen aus den Mandelbäumen.« Die wachen Augen in seinem bunten Gesicht sahen Lord Nelson ernst an. »Sie alle erlagen den Verlockungen der Kleinen Nachtmusik! Und dann haben sie eine Schnittwunde im Flügel und haben sich den Fuß gebrochen, wenn sie sich nicht gleich stranguliert haben. Mit viel Glück werden sie befreit und landen im Krankenhaus, und wenn sie Pech haben, im Schmortopf. Jedes Jahr aufs Neue beginnt die blutige Jagd.«

  


  »Und was fehlt den anderen Patienten?«, fragte Lord Nelson.

  


  »Die anderen haben sich auf dem Flug übernommen, allgemeiner Erschöpfungszustand. Einer ist in ein Luftloch geraten und wurde gegen einen Kirchturm gedrückt, er hat sich die Seite geprellt. Andere hatten schlicht zu wenig Pausen gemacht, oder vor der Reise zu wenig gegessen. Ein Regenpfeifer ist depressiv und will nicht mehr fliegen, er bildet sich ein, den Rest seines Lebens zu Fuß zu gehen.« Der Specht seufzte.

  


  
    »Ach, es gibt einige Geschichten, die sehr traurig sind.«
  


  Lord Nelson hätte sich nach dem Essen gerne ins Heu gelümmelt, doch der Specht saß auf seinem Mooskissen ihm aufrecht gegenüber und forderte eine ebenso zivilisierte Haltung ein.

  


  »Dein Freund ist auf dem Wege der Besserung, das Fieber hat seinen Höhepunkt überwunden.«

  


  »Er erzählte etwas von Grasmännchen«, sagte Lord Nelson.

  


  »Ja, die Grasmännchen«, sagte der Specht und schüttelte den Kopf.

  


  »Sie kennen die Grasmännchen?«, fragte Lord Nelson.

  


  »Sie erzählen alle von den Grasmännchen, sie sollen hinter ihnen her sein; und von Patagoniern, die wie Pucks durch die Luft sausen. Ich weiß nicht, was es soll, vielleicht gibt es sie wirklich, und nur wir können sie nicht sehen.«

  


  »Sie glauben an Grasmännchen?«, sagte Lord Nelson. Er wusste nicht, ob er den Specht duzen konnte, er war ein alter, weiser, Respekt einflößender Vogel.

  


  »Ich weiß es nicht«, sagte der Specht. »Das Fieber ist eine andere Welt.«

  


  Und dann schwiegen sie eine Weile, der Specht schien noch einmal über die Grasmännchen und die Patagonier nachzudenken, und dann sah er auf, als wollte er sich nicht länger mit fiebrigen Themen beschäftigen. »Und ihr? Wo kommt ihr her?«

  


  »Wir kommen aus England«, sagte Lord Nelson und begann zu stottern. »Nein, wir kommen aus Australien … Also, wir kommen aus England und wollen nach Australien.«

  


  Bisher hatte noch jeder, dem er davon erzählt hatte, ihre Reise für ein lustiges Hirngespinst gehalten, seitdem wollten Lord Nelson und Kinky ihren Traum für sich behalten und Fragen nach ihrem Woher und Wohin ausweichen. Sie wollten ihrem Traum hinterherfliegen und sich nicht länger darum kümmern, was die anderen darüber dachten. Der Specht sah Lord Nelson interessiert an. »Warum wollt ihr fort aus England? Hat es euch nicht gefallen?«

  


  »Nein … Doch …«, sagte Lord Nelson. »Wir suchen das Glück.«

  


  »Verstehe«, sagte der Specht und machte den Eindruck, als verstünde er wirklich. Im Wald hörte man ein Käuzchen neunmal rufen. Der Specht horchte kurz auf. »Nun, mein Freund, es ist Neun! Zeit, zu Bett zu gehen! Das Täubchen wird dir dein Zimmer zeigen.«

  


  Er begleitete Lord Nelson zum Ausgang seiner Baumhöhle und stieß einen kurzen, hellen Pfiff aus. Kurz darauf kam eine Taube angeflogen, der Specht wünschte Lord Nelson eine angenehme Nacht und kletterte behaglich seufzend in seine Schlafetage.

  


  Lord Nelson hoffte, dass sein Gästezimmer in Nähe der Patientenbäume lag, so konnte er eventuell noch ein wenig mit dem Täubchen, das Nachtwache hatte, flirten, doch die Taube zeigte ihm einen Baum Ende des Waldes und wünschte ihm kurz und knapp eine gute Nacht. Er saß noch eine Weile im Eingang seiner Wohnhöhle und lauschte in den stillen, mondlosen Wald hinein.

  


  
    

  


  
    Nach drei Tagen ging es Kinky schon sehr viel besser. Zwei Tauben hatten ihn gepflegt und er hatte sogar ein Mal gezwitschert um zu hören, ob er es noch konnte, doch als Lord Nelson ihn besuchte, machte er einen zerknirschten Eindruck. Auf Lord Nelson’s Frage, wie es ihm ginge, wippte er unentschieden mit dem Kopf, er verhielt sich schweigsam und verschlossen. »Das Wichtigste ist, dass es dir wieder besser geht«, sagte Lord Nelson so aufmunternd wie möglich. Der Schnitt am Flügel schien gut zu verheilen und auch der Fuß in der Schiene machte einen guten Eindruck. Kinky plusterte sich und zog den Kopf zwischen den Schultern ein, nur seine roten Augen und sein Schnabel schauten heraus.

  


  »Wir sollten unseren Streit am Atlantik einfach vergessen«, schlug Lord Nelson vor. »Wir haben uns beide dumm benommen.«

  


  »Es ist mir peinlich«, sagte Kinky. Er war kaum zu verstehen, aber Lord Nelson freute sich, dass Kinky mit ihm sprach.

  


  »Ach, das wäre es mir doch auch«, sagte Lord Nelson leichtfertig.

  


  »Es wäre dir peinlich?«

  


  »Nein, mir wäre es genauso ergangen. Ich war blind vor Eifer«, sagte Lord Nelson. »Auch ich hätte diesen schwarzen Kasten nicht gesehen und wäre in die Vogelfalle geraten, wenn du mich nicht gewarnt hättest.«

  


  Kinky’s Kopf tauchte aus seiner Versenkung auf.

  


  »Ich hatte sogar an die Küstenseeschwalbe gedacht!«, gab Lord Nelson zu. »Ich dachte, dass sie nur für mich Mozart singt! Wie dumm von mir, findest du nicht?«

  


  Ein zartes Lächeln huschte über Kinky’s Gesicht. »Ich hatte die Musik gehört und habe auch sofort an die Küstenseeschwalbe gedacht!«

  


  »Und dann saßen wir in der Falle. Wie konnten wir nur so dumm sein und das Tonband für echten Gesang halten?«, lachte Lord Nelson.

  


  »Ja, sie war eine …«, lachte Kinky.

  


  »Flatterhafte Küstenseeschwalbe«, schimpfte Lord Nelson.

  


  »Nein, sie war eine Fee!«, sagte Kinky.

  


  »Flüchtig wie ein Schleier im Wind«, sagte Lord Nelson.

  


  Sie sahen sich an und nickten bestätigend.

  


  »Wollen wir zusammen fliegen?«, fragte Lord Nelson.

  


  »Lass uns fliegen, bevor du in einer Falle endest«, scherzte Kinky.

  


  »Lass uns fliegen bevor du wie Ikarus ins Meer fällst«, lachte Lord Nelson. Und dann fielen ihm Kinky’s Fantasien ein. »Was ist aus den Grasmännchen geworden? Sind sie noch hinter dir her?«

  


  Kinky sah ihn verständnislos an.

  


  »Und die Patagonier? Hast du einen Patagonier gesehen?«

  


  Kinky lachte und fragte, was bloß mit Lord Nelson los sei und was er für einen Unsinn erzählte. Und Lord Nelson wusste, dass Kinky bald wieder genesen war.
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    Kinky war noch etwas schwach, doch voller Vorfreude auf den Weiterflug. Der Specht hatte ihnen drei Tagesrationen Rosmarin mit auf den Weg gegeben und jede Menge guter Ratschläge. Er hatte sie weiter in den Süden geschickt, sie sollten immer geradeaus fliegen, bis sie ein Meer erreichten; sie sollten das Meer überqueren und in Tunesien erneut nach dem Weg fragen. Alle zwei Stunden sollten sie rasten und viel trinken. Sollten unterwegs Schwierigkeiten auftauchen oder Kinky die Reise zu sehr anstrengen, so gebe es im Norden Afrikas eine Jagdfalkenklinik, in der sie sich behandeln lassen konnten. Die Klinik habe einen ausgezeichneten Ruf, und falls sie dieses Krankenhaus nicht finden sollten, sollten sie umkehren und wieder zu ihm kommen. Es gebe nicht viele Krankenhäuser in der Gegend, sie lägen weit verstreut, obwohl auf dieser Route die meisten Unfälle passierten. Von weiteren Vogelfängern an anderen Orten sei ihm derzeit nichts berichtet worden, Lord Nelson und Kinky sollten unbesorgt reisen, und im übrigen sei dem Specht von weiteren Risiken nichts bekannt.

  


  Lord Nelson und Kinky hatten das Sanatorium am späteren Vormittag verlassen, und als die Sonne im Zenit stand, machten sie wie empfohlen die erste Rast an einem verwunschenen Weiher. Während Kinky sich durstig ans Wasser stürzte, kramte Lord Nelson neun bunte Federn unter seinen Fittichen hervor, breitete sie fächerartig vor sich aus und steckte jede einzelne zwischen seinen vier verbliebenen gelben Kopffedern fest. Als Kinky vom Weiher zu ihrem Rastbaum geflogen kam, traute er seinen Augen kaum. Lord Nelson flog zum Wasser hinunter und betrachtete sein Spiegelbild, er wendete den Kopf hin und her, und war entzückt. Endlich hatte er ein Häubchen, das seinen Namen verdiente, und nicht vier struppige Federchen, die nur albern aussahen. Er hatte überlegt, auch die restlichen vier Federn herauszurupfen, da sie ihn ständig daran erinnerten, dass er einmal ein richtig schönes Häubchen gehabt hatte: dreizehn stolze, zitronengelbe Federn, die sich je nach Laune wie ein Irokesenkamm aufstellen ließen. Der Specht hatte behauptet, dass die Federn eines Tages nachwachsen könnten, jedoch war hiervon nicht die leiseste Spur zu erahnen, obwohl Lord Nelson jeden Morgen und jeden Abend nachsah, ob nicht doch ein winziger Federkiel erschien.

  


  Zufrieden legte Lord Nelson den Kopf schräg und betrachtete sein Profil. Die neuen Federn standen wie ein Kamm zu Berge, er versuchte sie anzulegen, es gelang nicht, es war ein Toupet, doch nun sah er wieder wie ein Kakadu aus und konnte sich in seiner Heimat blicken lassen, wenn auch die Farben seines neuen Kopfschmucks nicht ganz stimmten. Kinky schien noch immer überrascht und Lord Nelson hielt den Kopf in die Sonne, so dass die Farben besser zur Geltung kamen. »Blau, rot, grün …«, zählte Kinky auf. »Bunt wie ein Regenbogen! Wo hast du solch hübsche Federn gefunden?«

  


  Lord Nelson tat, als habe er die Frage überhört und schwieg.

  


  »Solch hübsche Federn hat nur ein Buntspecht«, mutmaßte Kinky. »Er hat sie dir geschenkt!«

  


  »Nein«, sagte Lord Nelson verlegen. »Ich habe sie aus seinem Palast gestohlen.«

  


  Als er sah, wie Kinky die Empörung ins Gesicht schoss, beeilte er sich, den erwarteten Vorwürfen zuvorzukommen.

  


  »Ich weiß! Ich weiß! Es ist nicht in Ordnung! Du kannst dir nicht vorstellen, wie viele Federn der Specht hatte! Sehr viele Federn! Und sie lagen überall herum, nicht eine wird ihm fehlen!« Er wusste, dass Kinky kein Verständnis haben konnte, den Arzt, der ihn gesund gepflegt hatte, zu bestehlen. Lord Nelson hatte lange mit sich gerungen, war dann zu dem Schluss gekommen, dass der Specht die neun Federn sicher nicht vermisste. Er hätte ihn fragen können, ob er die Federn nicht verschenken wollte, aber dann hatte Lord Nelson die sich bietende Gelegenheit genutzt, ohne groß darüber nachzudenken und die neun bunten Federn eingesteckt; und wer weiß, vielleicht hätte der Specht auch Nein gesagt.

  


  »Hast du keine gelben Federn gefunden?«, fragte Kinky. Lord Nelson schüttelte den Kopf. Merkwürdigerweise hatte der Specht nur eine einzige gelbe Feder in seinem Palast und diese eine Feder wollte Lord Nelson ihm nicht nehmen.

  


  »Die bunten Federn sehen gut aus!«, sagte Kinky.

  


  »Findest du?«, sagte Lord Nelson und war erleichtert, dass Kinky ihm keine Predigt hielt. Er wusste nichts von Kinky’s Moralvorstellungen, vielleicht hätte er einen seiner gefürchteten Wutanfälle bekommen und ihn womöglich gezwungen, die Federn umgehend zurückzubringen ohne zu verstehen, dass dem Specht einige Federn mehr oder weniger nichts bedeuteten. Und Lord Nelson war froh, dass sich die Vogelwelt nicht länger über ihn amüsierte. Er musste nur aufpassen, dass er die neuen Federn im Flug nicht verlor.

  


  
    

  


  
    Sie folgten der Route, die der Specht empfohlen hatte. Sie überquerten ein Meer und erreichten Tunesien, an dessen Küste sich Tausende von Flamingos tummelten; sie staksten durch das knöchelhohe, lauwarme Wasser und schnatterten und klapperten und machten wie immer ein Heidentheater. Lord Nelson und Kinky fragten nach dem Weg, die Flamingos sprachen eine eigenartige Sprache, ein Mischmasch aus französischem Sing-Sang mit arabischem Akzent, und Lord Nelson und Kinky verstanden kein einziges Wort. Sie waren nicht sicher, ob die Flamingos ihre Frage verstanden hatten, und doch schienen sie bereitwillig Auskunft zu geben, wenn auch Lord Nelson und Kinky ihre Sprache nicht sprachen, aber in Einem schienen sich alle einig zu sein: Sie sollten nicht weiter nach Süden fliegen! Sobald Lord Nelson in die Richtung wies, schüttelten die Flamingos ihre langen Hälse und klapperten noch energischer mit dem Schnabel.

  


  In luftiger Höhe zog ein Seeadler seine Kreise. Seine scharfen Augen hatten die zwei Fremden bereits aus der Ferne erspäht, in weiten Serpentinen kam er zu ihnen hinuntergesegelt und bot sich als Dolmetscher an.

  


  »Sie sagen, ihr sollt nach Süden fliegen«, übersetzte der Seeadler ohne jeden Zweifel, doch Lord Nelson hatte die Gestik der Flamingos anders interpretiert. Der Seeadler rief den Flamingos etwas zu, sie verstummten schlagartig und staksten ihres Weges, ohne sich noch einmal umzudrehen. Der Seeadler wandte sich erneut an Lord Nelson und wiederholte seine Empfehlung, immerzu weiter nach Süden zu fliegen! Sein Englisch war ausgezeichnet und er versuchte zu lächeln, während sein hakenartiger Schnabel wie ein Säbel in der Sonne funkelte. Aber was war nur mit den Flamingos? Warum hatten sie panisch reagiert, als Lord Nelson nach Süden wies?

  


  »Die Flamingos kennen sich nicht aus«, schien der Seeadler Lord Nelson’s Zweifel erraten zu haben.

  


  »Nein, sie haben von vielem keine Ahnung«, fiel Lord Nelson spontan ein. Er erinnerte sich, wie sie ihn bei ihrem Konzert in der Camargue links liegen gelassen hatten. Wild mit den Schnäbeln klappern, das konnten sie, sonst schienen sie nicht besonders helle zu sein.

  


  »Danke!«, sagte Lord Nelson.

  


  »Gern geschehen!«, rief der Seeadler. Er machte sich Richtung Meer davon, und wieder sah man dieses feine hakenschnabelige Lächeln über sein Gesicht gleiten.

  


  
    

  


  
    Allmählich ging der grüne Küstenstreifen in eine graue Steinwüste über. Lord Nelson und Kinky staunten über die blanken Felswände mächtiger Tafelberge und flogen durch Wadis, die sich, von einem zarten Grasteppich bedeckt, unter ihnen ausbreiteten, und sahen Nomaden mit ihren Ziegenherden um einen Brunnen versammelt. Der Boden wurde immer dürrer, sie überquerten eine Felsschuttebene mit Tälern, die nirgendwohin führten und in einer karstigen Gegend in immer eintönigeren Farben entschwanden. Sand mischte sich zwischen die Felsen, die wie Skulpturen einer längst vergangenen Zeit in der endlosen Landschaft standen, bis schließlich der Sand und der Wind die beherrschenden Elemente waren, in deren Monotonie die zwei Vögel die einzigen Lebewesen zu sein schienen. Ein Jagdfalke, der von den Beduinen traditionell am Ende der Hasensaison im Frühjahr freigelassen wurde, und ein Wüstenfuchs waren die letzten Lebewesen, die sie vor langer Zeit gesehen hatten. Am Horizont zog eine Karawane lautlos des Weges. Sie verschwand hinter der nächsten Kuppe, tauchte kurz wieder auf und verschwand endgültig aus ihrem Blickfeld.

  


  »Lass uns den Spuren der Trampeltiere folgen und in der Nähe der Nomaden bleiben«, schlug Lord Nelson vor.

  


  Kinky nickte ergeben. Seit einer kurzen Pause an einem Brunnen in einem Wadi hatten sie keine Rast gemacht. Stets waren sie geradeaus geflogen, auch, als die Gegend begann, trocken und grau auszusehen, hatten sie die einmal eingeschlagene Richtung beibehalten. Die Wüste war nicht flach, wie sie es vielleicht erwartet hatten. Vor ihnen, hinter ihnen und zu beiden Seiten, in allen Himmelsrichtungen verband sich die Unendlichkeit des Himmels mit der Erde, erstreckte sich ein Gebirge aus sanften Dünen, in die der Wind stetig neue Rillen und Schlangenlinien blies. Dies alles war so endlos monoton und hinterließ nichts als lautlose Leere. Von einer zweihundert Meter hohen Düne blickten sie auf die ihnen ringsum zu Füßen liegende Wüste herab. Sie legten sich auf den Rücken und rutschten den steilen Sandhang hinab, sie flogen wieder hinauf und rutschten wieder hinunter und fanden Gefallen an diesem lustigen Spiel, bis sie erschöpft auf ihrer Düne saßen und das Schattenspiel der Wolken und die sich im Laufe des Tages verändernden Farben beobachteten. Hatte der Sand für gewöhnlich fahlbraun ausgesehen, so schimmerte er mit der Sonne im Zenit silberweiß, um dann Stunde um Stunde ein rotgoldenes Leuchten anzunehmen. Und je tiefer die Sonne sank, desto dramatischere Schatten entstanden zwischen den Dünentälern, aus denen, bevor die Nacht begann, eine goldene sichelförmige Kante hervorstach, während am Horizont der Himmel orangegelb zu brennen schien. Nirgends ging die Sonne so eindrucksvoll unter, und nirgends war es so still. Lord Nelson und Kinky hörten ihr Herz klopfen und waren fasziniert von diesem ebenso zeitlosen wie unwirklichen Platz.

  


  
    

  


  
    Nach einer kühlen Nacht sah Lord Nelson sich um. Da war nichts als der eintönige Sand, als wäre dort seit Jahrtausenden nie jemand gewesen, gegangen, geritten; die Spuren der Karawane waren verweht, und sie war die letzte, die sie für lange Zeit gesehen haben sollten. Übrig blieb die lautlose Leere, die einer beängstigenden Totenstille gewichen war.

  


  Nun wussten sie, dass sie die einzigen Lebewesen in dieser Ödnis waren, und dachten, in dieser sandfarbenen Hölle zugrunde zu gehen. Die bleierne Mittagshitze schien sie zu erdrücken und die tiefe Stille machte sie verrückt. Am Horizont, der ihnen gestern noch unendlich erschien, zogen immense Sandwolken auf und fegten einen feinen braunen Nebel über die Dünen. Lord Nelson sah Kinky mit einer Mischung aus Hoffnung und Verzweiflung an. Kinky hatte seit drei Tagen nicht ein Wort mit ihm gewechselt, obwohl auch Lord Nelson nur sehr wenig sprach. Lord Nelson beschlich ein schlechtes Gewissen. Je weniger sie ihren weiteren Weg gekannt hatten, je verwirrter sie waren, umso größer waren ihre Anstrengungen geworden. Tagelang hatten sie keinerlei Anzeichen eines Lebewesens gesehen, und doch waren sie immer weitergeflogen und hatten die letzte Chance zur Umkehr verpasst. Zurück ans Meer würden sie es nicht schaffen, und auch zu dem grünen Wadi, in dem sie ihre letzte Rast gemacht hatten, nicht. Sie wussten nicht, wie lange es her war, dass sie den letzten Tropfen Wasser getrunken hatten, und das Lächeln des Seeadlers, das Lord Nelson misstrauisch gemacht hatte, wuchs in seinen Gedanken zu einer prophetisch bleckenden Fratze. Wie viele Fische mochte er mit diesem Lächeln erdolcht haben? Lord Nelson hatte gezweifelt, ob sie einem Vogel mit einem derartigen Schnabel trauen konnten, als sie ihn nach dem Weg gefragt hatten, und wortlos zu Kinky hinübergeblinzelt. Kinky hatte mit den Schultern gezuckt, und seine Geste schien zu bedeuten »Warum nicht?« Seeadler mochten Fisch, was hatte er davon, Lord Nelson und Kinky in die falsche Richtung zu schicken? Und so hatte Lord Nelson sein Gefühl des Misstrauens nicht weiter beachtet. Er hätte sich besinnen und die Richtung korrigieren müssen anstatt weiter und weiter zu fliegen, obwohl ihm eine innere Stimme von Anfang an gesagt hatte, dass diese, mit grauen Steinen beginnende Wüste der falsche Weg war! Schon als sie das trockene Flusstal durchflogen und gesehen hatten, wie sich zwei Reifenspuren im Nichts verloren, hatte er für den Bruchteil einer Sekunde ein merkwürdiges Gefühl verspürt, er hatte es ignoriert, und nun waren sie hier und wussten nicht weiter.

  


  Sie hatten Büschel von harten Gräsern und dorniges Gestrüpp gesehen, an einer Akazie ein Lager der Beduinen, kunstvolle Zelte aus Ziegenleder und Schaffellplanen und Männer mit meterlangen, um Kopf und Schultern geschlungenen, kobaltblauen Turbanen. Sie hatten eine Halbsteppe mit Halfagras und Opuntien überflogen und sich an Kakteen mit stacheligen, in ihrem Innern so saftigen Früchten versucht. Nun, wohin sie auch blickten, fanden sie Sand, Sand, Sand in einer bizarren Landschaft, Wellen eines erstarrten Ozeans, darüber die flimmernde Hitze, die den Horizont in flüssige Luft zu tauchen schien.

  


  Tagsüber machte ihnen die schattenlose Sonne zu schaffen, nachts war es schlagartig zu kalt. Sie waren an einem Ort gestrandet, an dem nichts und niemand zu leben schien, einzig der Wind, dieser ewige Südwind, der die Hitze des Zentrums über das Land trug und ihnen den Sand scharf ins Gefieder blies, seine Muster in die Wanderdünen zeichnete, die ringsum gleichförmig aussahen und doch jeden neuen Morgen anders verliefen.

  


  Wenn die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte, und nichts nirgends einen Schatten warf, stieg die Luft in Säulen auf und trug sie scheinbar schwerelos empor. Sie überblickten das Land aus fünfhundert Metern Höhe, in der flimmernden Ferne sahen sie einen Schwarm Geier über einem Kadaver kreisen. Sie entdeckten ein Wasserloch und stürzten sich voller Hoffnung hinein, das Wasser war trüb und salzig. Sie versuchten, den Sand aus ihrem Gefieder zu putzen und gaben den Versuch alsbald auf, als das Wasser ihre Federn nur noch mehr verklebte.

  


  »Ich habe gleich geahnt, dass dies der falsche Weg ist«, sagte Kinky und blickte voller Unmut um sich.

  


  »Du hättest es besser machen können, wenn du alles besser weißt«, sagte Lord Nelson. »Es wird schon weitergehen.«

  


  »Jawohl, es wird weitergehen! Die Geier werden unser Gerippe im Sand liegen sehen«, sagte Kinky.

  


  »Wir müssen positiv denken!«, sagte Lord Nelson.

  


  »Wie?«, schrie Kinky. »Wie soll man in dieser verdammten Wüste positiv denken?«

  


  Das wusste Lord Nelson nicht, immer hatte er versucht, aus allem das Beste zu machen, in jeder noch so verzwickten Situation auch die gute Seite zu erkennen, und sei sie noch so klein. Nun musste er sich eingestehen, dass er der Wüste nichts Positives abgewinnen konnte.

  


  »Es ist schön hier«, sagte Kinky. »Ist das positiv gedacht?«

  


  »Ein wenig Optimismus könnte uns nicht schaden«, sagte Lord Nelson.

  


  »Mit blindem Optimismus kommt man nicht viel weiter! Optimismus ist ein Mangel an Information! Wie wahr! Wie wahr!« Kinky lachte heiser.

  


  »Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben«, sagte Lord Nelson.

  


  »Nenn mir einen guten Grund, worauf wir hoffen sollten«, sagte Kinky. »Ja! Das ist das Leben! Liebe! Hoffnung! Tod!«

  


  »Und mittendrin liegt das Glück!«, sagte Lord Nelson.

  


  »Ich habe es nicht gefunden«, sagte Kinky in einem Ton, der Lord Nelson signalisierte, dass er die Eukalyptuswälder auf roter Erde unter einem himmlisch blauen Himmel für eine Vision hielt.

  


  »Es wird sich fügen«, sagte Lord Nelson und wusste nicht, was sich in der feindlichen Wüste fügen sollte.

  


  »Ja«, sagte Kinky tonlos und starrte auf die vielen kleinen, rasiermesserscharfen Sandkörner, die wie feine Nadelstiche seine Füße umwehten.

  


  »Du hättest in deinen Käfig zurückfliegen können!«, sagte Lord Nelson.

  


  »Und du hättest gewusst, was in den nächsten fünfzig traumlosen Jahren passieren wird!«

  


  »Und ich hätte gewusst, was alles nicht passieren wird, zum Beispiel in der Wüste zu verdursten!«, sagte Kinky.

  


  »Mit der Küstenseeschwalbe über dem Meer tanzen!«, sagte Lord Nelson.

  


  »Verhungern!«

  


  »Der Sonne Gute Nacht sagen!«

  


  »Unglück!«

  


  »Glück! Und mit den Wolken fliegen! Wir wollten mit den Wolken fliegen, und wir sind mit den Wolken geflogen! Und wir werden wieder mit den Wolken fliegen! Wir werden in unserem Eukalyptusbaum sitzen und über die Wüste lachen!«

  


  »Dass ich nicht lache!«, rief Kinky.

  


  »Und was ist aus unserem Traum geworden?«, sagte Lord Nelson.

  


  »Das ist dein Traum geblieben«, sagte Kinky.

  


  »Wenn du an unseren Traum nicht glaubst, kann er sich nicht erfüllen.«

  


  »Schau dich um, woran sollte ich noch glauben?«, sagte Kinky.

  


  »Wir haben Sand in den Augen«, sagte Lord Nelson.

  


  Und dann schliefen sie erschöpft ein.

  


  
    

  


  
    Am folgenden Abend stellten sie fest, dass sie nicht einen einzigen Zentimeter weitergekommen waren, stattdessen waren sie einen ganzen elenden Tag im Kreis geflogen. Sie saßen auf ihrer Düne und sahen die Sonne untergehen. Sie hatten den sicheren Tod vor Augen und wollten warten, bis er kam.

  


  »Wenigstens ein Mal sind wir mit den Wolken geflogen«, sagte Lord Nelson und fixierte einen sehr fernen Punkt am Horizont.

  


  »Wenigstens ein Mal habe ich mit der Küstenseeschwalbe getanzt«, wisperte Kinky.

  


  Und wenn die Vögel im Zoo von Regent’s Park achtzig Jahre und noch sehr viel älter werden mochten, so hatten sie einen solch traumhaften Moment nie erlebt. Der Wind blies kleine Sandhäufchen um ihre Füße, so dass sie alsbald vom Sand bedeckt waren. Lord Nelson und Kinky sahen tatenlos zu. Am Morgen stellten sie fest, dass der Sand sie vor der sengenden Hitze beschützte, und sie gaben es auf, sich vom Sand zu befreien. Wenn es nicht bald regnete, hatten sie ohnehin den sicheren Tod vor Augen.

  


  
    

  


  
    Ein Geier kreiste über ihrer Düne. Er reckte seinen langen, kahlen Hühnerhals und schien nach jemandem Ausschau zu halten. Kurz darauf hörten sie einen Pfiff, der Geier blickte auf und segelte südwärts. Lord Nelson und Kinky hörten zwei unterschiedliche Stimmen, die der Wind über die Dünen trug. Der Seeadler grüßte den Geier, segelnd umkreisten sie einander und erkundigten sich nach ihrem Befinden.

  


  »Es ist nicht viel los«, sagte der Geier. »Ein Kamel vor vier Wochen, das war’s.«

  


  »Ich habe dir zwei Vögel geschickt. Hast du sie gefunden?«, fragte der Seeadler. Der Geier schüttelte den Kopf, Blut hing in seinem Bart, es machte ihm nichts aus, denn es hing immer ein wenig Blut in seinem Bart.

  


  »Es sind kleine Vögel, aber du magst sie zu gern, das weiß ich doch«, lachte der Seeadler. »Du wirst sie bald finden, lange können sie hier nicht durchhalten!«

  


  »Danke sehr!«, krächzte der Geier. »Danke auch für den Kranich, den du mir neulich geschickt hast!«

  


  »Hast du schon einmal daran gedacht, umzuziehen?«, sagte der Seeadler.

  


  »Du könntest in eine Gegend ziehen, in der es mehr zu essen gibt.«

  


  Der Geier schüttelte vehement den Kopf. »Ich liebe die Wüste, nur hier kann ich sein.«

  


  »Pass auf, dass du dich in der Wüste nicht verlierst!«, lachte der Seeadler.

  


  »Ich liebe die Wüste«, sagte der Geier. »Sie ist fast so groß wie Europa.«

  


  »Ich bin lieber am Meer«, sagte der Seeadler. »Hier ist das Land des Todes. Hast du von der Karawane gehört, die vom Wege abgekommen ist? Sie wurden an der libyschen Grenze vom Sandsturm verschluckt.«

  


  »Nein, von der Karawane habe ich nicht gehört«, sagte der Geier. »Ich habe von einem Berber gehört, der sich halb verdurstet an einen Brunnen geschleppt hat. Als sein Seil nicht tief genug reichte, hat er sich vor Wahnsinn hineingestürzt.«

  


  »Hier gibt es Stellen, an denen es nur alle vierzig Jahre regnet«, sagte der Seeadler und schraubte sich in weiten Kreisen gemächlich in die Höhe. »Bahr bela ma!«

  


  »Bahr bela ma!«, rief der Geier. »Das Meer ohne Wasser!«

  


  Und beide segelten in verschiedenen Richtungen davon.

  


  
    

  


  
    Lord Nelson und Kinky verbrachten die Nacht in ihrer Sandburg und stellten fest, dass der Sand auch gegen die nächtliche Kälte schützte. Sie wechselten sich mit der Nachtwache ab, einer von ihnen musste sehen, dass der Sand sie nicht vollständig unter sich begrub. Wenn der Abendstern einige Meter über das Firmament gezogen war, weckte der eine den andern, um die nächsten zwei Stunden auf den Wind und den Sand zu achten.

  


  Am frühen Morgen kam ein Wüstenfuchs des Weges. Er schnupperte an ihren Sandburgen, setzte sich und sah sie unschlüssig an.

  


  »Was ist? Was willst du?«, rief Kinky.

  


  Und Lord Nelson versuchte, Kinky zu beruhigen.

  


  »Ich glaube nicht, dass der Fennek es auf einen Kakadu und einen kleinen Zebrafinken abgesehen hat! Und wenn schon! Er hätte längst über uns herfallen können, wenn er wollte.«

  


  »Wer in die Wüste geht, wird nicht derselbe bleiben, der er vorher war«, sagte der Fuchs. Er stand auf und trollte sich, und merkwürdigerweise hinterließ er keinerlei Spuren; sobald er seine Pfoten in den Sand gesetzt hatte, waren sie auch schon verschwunden. Kinky fragte Lord Nelson, was er besser fand: zu verhungern oder zu verdursten oder von einem Wüstenfuchs gefressen zu werden?

  


  »Der Fuchs frisst uns nicht«, sagte Lord Nelson.

  


  »Was wollte er dann?«

  


  »Ich weiß es nicht, vielleicht war es ein Orakel«, sagte Lord Nelson und erinnerte sich an die Eule von Christmas Island, die in Regent’s Park ebenso seltsame Dinge gesagt hatte. Und nachträglich fiel ihm auf, dass der Fuchs sie mit feuergelben Augen angesehen und mit einer ähnlich dunklen, gütigen Stimme zu ihnen gesprochen hatte.

  


  »Hast du je zwei Vögel im Sand gesehen?«, sagte Kinky und lachte hysterisch. »Wir kommen ins Guinness-Buch der Rekorde! Posthum werden wir berühmt! Ja, ja, ja! Kommt mal alle her! Kommt her und seht euch das an!« rief er in die Wüste. Und außer dem Wind hörte ihn niemand.

  


  »Und wir werden verrückt!«, Kinky’s letzte Worte waren eher gehaucht als gesprochen. Lord Nelson sah zweifelnd zu ihm hinüber und sah Kinky wild mit den Augen rollen, als habe ihn der Wahnsinn schon beim Schopf.

  


  Als die Sonne senkrecht vom Himmel brannte, sah Kinky am Horizont Palmen aus dem Sand wachsen. Die Stämme bogen sich unter der Last ihrer Früchte.

  


  Konzentriert ließ Lord Nelson seine Augen über den Horizont schweifen. Er blinzelte einige Male, weitete den Blick und begann, sich aus dem Sand zu graben. Gleichzeitig schaufelte sich auch Kinky aus seiner Burg, dass der Sand nur so durch die Gegend flog, sie plusterten und schüttelten sich und lachten vor Erleichterung. Sie mobilisierten ihre letzten Kräfte und flogen den Palmen entgegen. Wenn sie die Oase erreichten, gab es einen Weg aus der Wüste! Sie waren nicht allein, es gab Wasser und endlich etwas zu essen.

  


  »Warum haben wir die Palmen nicht gesehen?«, rief Kinky fröhlich.

  


  »Wir waren blind vor Angst«, sagte Lord Nelson. »Wir waren wütend und mutlos. Die Angst ist unser größter Feind …« Lord Nelson stutzte, und Kinky entdeckte ein unsicheres Flackern in seinen Augen.

  


  »Was ist los?«, rief Kinky.

  


  Lord Nelson suchte den Horizont ab.

  


  »Ich weiß es nicht«, sagte Lord Nelson. »Die Palmen …«

  


  Kinky folgte seinem Blick und ihm sank das Herz. Die Konturen der Oase, die sich deutlich gegen den gleißenden Himmel abgezeichnet hatten, begannen an ihren Rändern auszufransen, das scherenschnittartige Bild begann zu zerfließen, die Schatten der Palmen flackerten und lösten sich in Nichts auf.

  


  Kinky ließ die Flügel sinken und stürzte kopfüber in den Sand.

  


  Lord Nelson flog eine Runde und setzte sanft neben Kinky auf.

  


  »Ich fliege keinen Meter weiter! Ich bleibe hier, bis ich sterbe«, sagte Kinky und seiner Stimme nach zu urteilen, konnte es nicht allzu lange dauern. Nichts war von dem Sarkasmus vorhanden, mit dem Kinky versucht hatte, der aussichtslosen Lage ihren Schrecken zu nehmen. Er blickte zum Horizont in der trügerischen Hoffnung, dass die Dattelpalmen noch einmal aus der Wüste wuchsen, und sah über Hunderte und Hunderte von Kilometern nur den ewigen Sand.

  


  Die Nacht legte sich über die Sahara und Lord Nelson dachte über die verschwundenen Palmen nach. Vielleicht war Kinky erneut einem fieberhaften Wahn erlegen, vielleicht begann er, von Grasmännchen zu fantasieren, die hinter ihnen her seien, und von Patagoniern, die durch die Luft sausten, und von Palmen, die aus dem Horizont wuchsen, doch Lord Nelson hatte die Oase doch auch gesehen! Hatten sie Halluzinationen? Hatten sie vielleicht einen Sonnenstich?

  


  »Es war eine Fata Morgana«, teilte er Kinky den Schluss seiner nächtlichen Überlegungen mit. »Eine Luftspiegelung, nichts weiter.«

  


  Kinky hörte nicht zu und steckte den Kopf in den Sand. Er hatte die Hoffnung aufgegeben, und auch Lord Nelson fiel nichts mehr ein. In der Ferne sah er die Geier kreisen. Er hoffte, dass sich die Konturen der Geier der Fata Morgana gleich alsbald auflösten, doch sie kreisten unentwegt über ein und derselben Stelle, als schienen sie auf etwas zu warten.

  


  »Die Geier warten, und wenn sie genug gewartet haben, schlagen sie zu«, dachte Lord Nelson. Er nahm Kinky unter seine Fittiche und drehte der Sonne den Rücken zu. Und so wanderten der Kakadu und sein Schatten im Kreis durch den Tag, bis er wieder diese Palmen sah! Er traute seinen Augen nicht und sah ungerührt den Horizont entlang. Er schloss die Augen. Nach einer Stunde sah er auf, die Palmen standen unverändert, nur das Licht am Himmel war milder und die Farben über den Dünen waren dunkler geworden. Er hoffte, dass auch Kinky einen Blick riskierte. Er wollte ihm eine weitere Fata Morgana nicht zumuten und wollte doch eine Bestätigung dessen, was sich am Horizont bot. Doch Kinky schüttelte nur den Hals und steckte den Kopf noch tiefer in den Sand. Schließlich hob Kinky seinen Kopf und linste in die Ferne. »Es sind dieselben Palmen, die Palmen, die verschwinden«, sagte er und grub sich wieder ein.

  


  »Lass uns nachsehen!«, sagte Lord Nelson. Er wollte den geisterhaften Palmen entgegenfliegen, und wenn es das letzte Mal sein sollte. Er sah, wie Kinky unter dem Sand den Kopf schüttelte und nicht die Absicht hatte, je wieder zu erscheinen.

  


  Ein schmaler Silberstreif zog den Horizont herauf. Lord Nelson wusste, dass es keinen Zweck hatte, Kinky zu einer Exkursion zu überreden. Er rieb sich den Sand aus den Augen und beobachtete die Palmen bis die Dämmerung hereinbrach. Im Osten hoben sich die dunklen Stämme der Bäume und die hängenden Palmwedel vom blauschwarzen Himmel ab.

  


  Und die Palmen, die sich auch in der Nacht nicht aufgelöst hatten, standen in einer Reihe, schwarz und unbewegt. Und noch nie hatten Lord Nelson und Kinky die Sterne so nah, und nie hatten sie so viele Sterne auf einmal gesehen. Und sie waren selbst überrascht, wie gut sie nachts fliegen konnten.

  


  13 Im Palast der Vier Winde


  
    

    

  


  
    Fern jeder Zivilisation lag eine Oase, die allein Vögeln gehörte. Palmen standen im Halbrund, es plätscherte ein Bach, umgeben von Tamarisken, Schirmakazien, pink leuchtenden Bougainvilleen, Dattelpalmen und Feigenbäumen. Ein murmelnder Wasserfall mündete in einen saphirblauen Teich mit Schilf und Rohrkolben. Lord Nelson und Kinky waren außer sich vor Freude, die Oase sah so elegant und gepflegt aus.

  


  Ein afrikanischer Sattelstorch hatte sie von Weitem kommen sehen und winkte sie zu sich. Er hatte sich einen Altar im Dickicht eines Himbeerbusches eingerichtet und schien der Chef dieser luxuriösen Anlage zu sein.

  


  »Herzlich Willkommen im ›Palast der Vier Winde‹«, sagte er mit leise klappernder Stimme. »Darf ich fragen, ob Sie Tages- oder Nachtreisende sind? Ah, ich sehe, Sie sind Nachtreisende, was für eine dumme Frage, bitte, verzeihen Sie! Ich habe selten Gäste aus so fernen Welten!«

  


  Lord Nelson und Kinky sahen sich fragend an.

  


  »Bitte, wie heißen Sie?«, fuhr der Sattelstorch fort.

  


  Lord Nelson und Kinky stellten sich vor. Und Lord Nelson fügte hinzu, dass sie nur ausnahmsweise, in seltenen Fällen, also, so gut wie nie, in der Nacht unterwegs waren. Sie mussten dem Storch nicht sagen, dass sie schreckliche Tage in der Wüste verbracht hatten und zufällig in seine Oase gekommen waren.

  


  »Ich verstehe schon, Sie wurden von der Nacht überrascht?«, sagte der Storch und versuchte seinerseits über die vagabundenhafte Erscheinung seiner beiden Neuankömmlinge hinwegzusehen; wieder zwei Abenteurer, die den Weg nicht gefunden und sich mit letzter Kraft in die Oase geschleppt hatten. Ihre Federn waren unansehnlich, sie hatten Schürfwunden an den Füßen und sahen aus, als hätten sie seit Wochen nicht geschlafen.

  


  »Wie lange wollen Sie bleiben?«

  


  »Eine Woche«, sagte Lord Nelson.

  


  »Einen Monat!«, rief Kinky.

  


  »Gut, Sie bleiben also eine Woche«, sagte der Storch, als ob er Kinky’s Zwischenruf nicht gehört hätte. »Wenn Sie verlängern möchten, können Sie jederzeit Bescheid geben. Wie möchten Sie wohnen? Auf einer Ölpalme, auf einer Kokospalme, auf einer Dattelpalme, auf einer Dompalme oder auf einer feinen Zwergpalme?«

  


  »Auf einer Kokospalme, bitte«, stammelte Lord Nelson.

  


  Der Storch reckte seinen langen Hals und begann ein paar Mal mit dem Schnabel zu klappern. Sofort war ein Sekretär zur Stelle. Der Sekretär war eine eigenartige Gestalt, ein hochbeiniger Greifvogel, ein »Habicht auf Stelzen« und Kinky schien über seine Erscheinung sehr amüsiert.

  


  »Zeige den Herrschaften bitte Schlafbaum Nr. 5 in der letzten Palmenreihe«, sagte der Storch. »Danke, Mahmoudi!«

  


  Der Sekretär begrüßte die neuen Gäste mit einer angedeuteten Verbeugung, die Lord Nelson und Kinky unbeholfen nachahmten, und entschuldigte sich, er sei so frei und wolle schon mal voranschreiten, da es in der Oase verboten sei, zu fliegen. Gäste und Personal bewegten sich gemessenen Schrittes, man schrie nicht laut herum und grüßte durch gegenseitiges, vornehmes Kopfnicken. Die Oase war ein Knotenpunkt auf der Nord-Südroute und wurde von durchziehenden Vögeln gerne als Rastplatz, von einigen auch als Winterquartier genutzt.

  


  Der Sekretär führte sie zu einer kleinen, hübschen Kokospalme und erklärte ihnen die Anlage. Im Osten, wo die Sonne aufging, befand sich die Sektion der Frühaufsteher, dort logierten die Tagesreisenden. Genau am entgegengesetzten Ende, im Westen, waren die Bäume der Nachtreisenden, dort war auch ein Mitternachtsbüffet aufgebaut für die Vögel, die sehr spät eintreffen sollten.

  


  »Das Frühstück wird bei Sonnenaufgang im Osten serviert, und das Abendessen bei Sonnenuntergang im Westen. Haben Sie noch Fragen?«

  


  Der Sekretär sah Lord Nelson und Kinky freundlich an. Sie schüttelten stumm den Kopf, feine Sandkörnchen rieselten aus ihren Federn und sie hofften inständig, der Sekretär möge es nicht bemerken.

  


  »Bademöglichkeiten finden Sie am Bach, wenn Sie ein Problem haben, wenden Sie sich bitte an die Rezeption, sie ist rund um die Uhr geöffnet. Einen angenehmen Aufenthalt wünsche ich Ihnen.« Der Sekretär nickte kurz und stelzte auf seinen hohen Beinen davon. Keine fünf Minuten später erschienen zwei olivbraune Zilpzalps und kehrten den Sand beiseite. Mit vorsichtigen Schritten inspizierten Lord Nelson und Kinky ihre Palme und ihren Schlafast. Die Palmwedel waren frisch gereinigt, die Stellen, an denen man sich festkrallen konnte, marmorglatt geschliffen, in den Blättern hingen frische Rosen und verströmten einen angenehmen und gleichzeitig beruhigenden Duft. Lord Nelson wagte kaum, sich zu bewegen, damit nicht noch mehr Sand auf den Weg rieselte; wie die letzten Dreckspatzen waren sie hier angekommen und die anderen Gäste sahen alle so geputzt und vornehm aus. Leise hockten sie in ihrer Schlafpalme und überblickten die Anlage. Der Wind wisperte in den Wedeln, hinter einer Wiese sah man einige Vögel das Mitternachtsbüffet aufbauen, unter ihnen zogen vier ungarische Schwalben leise palavernd vorbei und verschwanden am Bach. Immer war ein Zilpzalp beschäftigt, den Weg zu kehren, heruntergefallene Blätter beiseite zu räumen oder an den Palmen braune Blattspitzen zu stutzen. Ein laues Lüftchen umfächelte den Wipfel ihres Baumes, und über der nachtschwarzen, grenzenlosen Wüste funkelten Sterne wie Diamanten.

  


  »Man darf die Hoffnung nie aufgeben«, flüsterte Lord Nelson.

  


  »Im Nachhinein ist alles leichter«, flüsterte Kinky zurück. »Unsere Lage war fürchterlich.«

  


  »Aber nicht aussichtslos.«

  


  »Es sah aber ganz danach aus.«

  


  »Und nun sitzen wir in der schönsten Palme im ›Palast der Vier Winde‹«, sagte Lord Nelson.

  


  »Es hätte grausam enden können«, flüsterte Kinky und dachte an die Geier, die bereits erwartungsfroh in ihrer Nähe kreisten. Und beide begannen erleichtert zu kichern, weil sie erst jetzt begriffen, was sie durchgestanden hatten.

  


  »Es gibt immer einen Ausweg, wir hatten ihn nur fast nicht gesehen«, sagte Lord Nelson.

  


  »Die Fata Morgana hat uns getäuscht«, sagte Kinky.

  


  »Die Täuschung war der Weg hierher«, sagte Lord Nelson. »Die Oase ist die andere Seite der Fata Morgana, wenn sich an einem Ort Palmen spiegeln, müssen an einem anderen Ort Palmen sein.«

  


  »Warum nur haben wir die Oase nicht gesehen?«

  


  »Wir konnten die Oase nicht sehen, weil wir in die falsche Richtung gesehen haben und weil wir dachten, dass es keine Oase gibt. Wir haben die Oase nicht gesehen, weil wir die Hoffnung aufgegeben hatten«, sagte Lord Nelson. »Komm, wir sollten baden gehen!«

  


  Sie liefen zum Bach und dann noch einmal zur Rezeption, um sich mit den Gepflogenheiten des Hotels vertraut zu machen. Sie vertieften sich in eine Tafel nahe des Himbeerbusches, auf der sämtliche Mitarbeiter des Hotels mit Bild und anschaulichen Texten vorgestellt wurden, bis auf den Sattelstorch versuchte jeder auf dem Foto halbwegs freundlich zu lächeln, nur er blickte ernsthaft und erhaben drein.

  


  Mitarbeiter des Monats waren die Zilpzalps. Die Geschäftsleitung dankte ihrem unermüdlichen Einsatz, Wege und Anlagen sauber zu halten. Kaum größer als ein Zaunkönig war der Zilpzalp ein unscheinbarer Vogel; sein Gefieder war olivbraun, am Bauch gelb und beige; er hatte schwarzbraune Beine, einen dunklen Schnabel und sehr kurze Flügel. Sein Zilp-ZalpGesang wurde als stammelnd beschrieben, mit leisem Zirpen beginnend. Unter den Fotos der Zilpzalps waren die Fitisse abgebildet, sie waren die Physiotherapeuten. Der Fitis bestand darauf, gut singen zu können: sein »huit-huit-huit« war kein gestammeltes »Zilp-Zalp«, sondern ein weiches, flüssiges Lied in einer wehmütig abfallenden Tonreihe. Die Fitisse und Zilpzalps im »Palast der Vier Winde« hörte man wenig singen. Sie waren Saisonarbeiter, die in Afrika überwinterten und im April zu ihren Familien nördlich der Alpen zurückkehrten. Neben zwei weiteren Sekretären wurde Mahmoudi als »Der Erste Sekretär« vorgestellt, ihre Fotos waren in einer Reihe gleich unter dem Bild des Sattelstorchs angebracht.

  


  
    

  


  
    Um Mitternacht schritten Lord Nelson und Kinky frisch gebadet zum Büffet. Etliche sehr gut aussehende Vögel tummelten sich bereits an der Bar, dem Gezwitscher nach waren einige Engländer unter ihnen, aus der Gegend der Cotswold Hills. Es waren jene Vögel, welche Lord Nelson im letzten Herbst bei ihrem Start in den Süden knapp verpasst hatte. Nun hatten sie den englischen Winter in Afrika verbracht und sprachen davon, bald wieder nach Hause zu fliegen, nur über den Weg waren sie sich nicht einig. Einige wollten die seit Jahren bewährte Strecke über Marokko und Gibraltar nehmen, andere wollten eine neue Route probieren, nachdem ein wichtiger Rastplatz einem Großflughafen weichen musste.

  


  Das Mitternachtsbüffet war reich gedeckt. Es gab Nüsse, Samen, Wurzeln und Obst für die Vegetarier; auf großen Palmwedeln häuften sich Insektenberge; alles war hübsch und appetitlich arrangiert, in einem Bassin am Bach schwammen Fische und kleine Krebse. Lord Nelson und Kinky hatten sich ein Blatt mit Nüssen und Samen am Büffet zusammengeklaubt und sich in eine abgelegene Ecke abseits der Wiese zurückgezogen um in Ruhe speisen zu können. Und dann waren sie nur noch unendlich müde und wollten zu ihrer Schlafpalme fliegen; unterwegs wurden sie von Mahmoudi, dem wachsamen Sekretär ermahnt, dass das Fliegen in der Oase nicht genehm sei, und liefen den Rest zu Fuß, nicht ohne sich über die Sinnlosigkeit, Vögel zum Zufußgehen zu nötigen, auszutauschen. Sie wisperten noch eine Weile auf ihrem Schlafast und steckten den Kopf unter den Flügel.

  


  
    

  


  
    Am frühen Morgen wurden sie von den ersten Sonnenstrahlen geweckt. Sie sahen drei Sekretäre vom Morgengebet gen Mekka zurückkommen und die Engländer, die sich bereits am Frühstücksbüffet tummelten. Der Sattelstorch stakste von Ast zu Ast um jeden einzelnen Gast zu fragen, ob alles zu seiner Zufriedenheit war. Und das war es! Lord Nelson und Kinky wollten sich einige Tage im »Palast der Vier Winde« erholen und dann ihren Weg auf der Suche nach dem Glück fortsetzen. Am schwarzen Brett hingen Hinweise zu Tagesexkursionen und allerlei Vergnügungen. Pünktlich zu Sonnenaufgang traf sich die Qi-Gong-Gruppe am östlichen Rand der Oase unter der Leitung eines Fitis zur Morgengymnastik und trainierte Atemtechnik in verschiedenen Höhenlagen. Um zehn Uhr konnte man sich von einem Sekretär in die Kunst des geschickten Sturzfluges einweisen lassen, indem sich die Teilnehmer von der höchsten Palme stürzten. Kurz darauf konnte man bei einer Mindestteilnehmerzahl von fünf Interessenten diverse Tagesexkursionen in die Wüste unternehmen, Treffpunkt unter der höchsten Palme.

  


  Lord Nelson und Kinky hatten die Wüste nur zu gut kennen und fürchten gelernt und wollten ihre Zeit im Schatten vertändeln. Kinky schlief viel und Lord Nelson las die Zeitung. Er saß in einem gemütlichen Kugelnest auf einem der Aufenthaltsbäume und amüsierte sich über den »Luftikuss«, ein Boulevardblatt, das einige Schmierfinken erfunden hatten. Dann las er den »Fliegenden Boten«, eine seriöse Zeitung, welche von zwei betagten Eulen herausgegeben wurde. Der »Luftikuss« war die Lieblingslektüre einer in der Oase logierenden Paradieswitwe. Sie hatte sich auf der schönsten und mächtigsten Königspalme einquartiert und vertiefte sich jeden Tag in die neuesten Klatschgeschichten um liebestolle Vögel und ihre Eifersuchtsdramen. Auf der Titelseite des »Luftikuss« prangte mal ein Wimpelschwanzkolibri, welcher eine Horde allein erziehender Mütter in Jamaica hinterlassen hatte; mal zwei nordamerikanische Riesentafelenten, welche sich um ein Nest und einen Riesentafelenterich stritten. Den »Fliegenden Boten« hingegen fand die Paradieswitwe langweilig; hier ging es ausschließlich um Politik, Umwelt und Natur; eine eigene Rubrik galt dem kamerunischen Bananenturako, von dem es weltweit nur noch viertausend Paare gab.

  


  Lord Nelson ließ die Zeitung sinken, nickte in der sanft wogenden Palme immer wieder ein und träumte von seinem Eukalyptusbaum unter einem himmlisch blauen Himmel. Als die Luft kühler und die Schatten der gebogenen Palmen länger wurden, fand er sich mit Kinky zum Abendessen auf der Wiese ein. Sie zogen sich in ihre Ecke zurück und beobachteten die Gesellschaft, die sich im »Palast der Vier Winde« aufhielt. Die Engländer waren bereits beschwipst und begannen die englische Nationalhymne zu singen bis sie von Mahmoudi, dem wachsamen Sekretär, aufgefordert wurden, dieses aus Rücksicht auf die anderen Gäste zu unterlassen. Es war eine internationale Gesellschaft, die am Büffet eintraf, und Lord Nelson und Kinky bewunderten das unterschiedliche Federkleid, das ein jeder trug. Ein wenig abseits des munteren Getümmels, am Fischbassin saß eine Küstenseeschwalbe, jenes silberne Feenwesen, das Lord Nelson und Kinky an der französischen Atlantikküste mit dem Wind hatten tanzen sehen.

  


  
    

  


  
    Aus der Nähe sah Alwa noch schöner aus als von Ferne. Lord Nelson und Kinky bewunderten ihren weißen Körper, die silbergrau schimmernden Flügel, die orangeroten Füßchen, den roten, spitzen Stecknadelschnabel und die dunkelschwarze Kappe über ihren wachen Augen. Sie hofften, die Küstenseeschwalbe werde ihnen einmal einen Blick schenken, doch Alwa hatte einzig Augen für einen Seeadler, der gelassen und souverän kleine Krebse aus dem Bassin fischte, sie in mundgerechte Stückchen knackte und ihr vor den Schnabel hielt. Alwa bedankte sich mit einem koketten Lächeln, und Lord Nelson und Kinky mussten sich eingestehen, dass sie wohl beide für eine Küstenseeschwalbe zu unscheinbar waren.

  


  Die Paradieswitwe hatte die Szene beobachtet und gesellte sich zu ihnen. »Sie ist eine Vagabundin«, sagte sie schrill und sah empört zu Alwa hinüber. »Nie! Niemals verirrt sich eine Küstenseeschwalbe in der Wüste! Nur Miss Alfkona kommt regelmäßig in den ›Palast der Vier Winde‹ um sich auf halber Strecke zwischen Island und der Antarktis zu erholen. Sie verbringt den ganzen Tag mit Beauty und Wellness im Spa und lässt sich von kleinen Fitissen die Flügel massieren. Und diesem Seeadler hat sie auch schon den Kopf verdreht! Es wird Zeit, dass sie abreist!«

  


  »Und wohin geht ihre Reise?«, fragte Kinky hoffnungsvoll.

  


  »Sie reist in die Antarktis via Kap der Guten Hoffnung. So genau weiß man nie, was sie tut. Sie macht, was sie will, eigentlich müsste sie nach Norden fliegen, doch Miss Alfkona hat keine innere Uhr und kein Gewissen.« Pikiert rüschte die Paradieswitwe ihre Halsmontur und wippte mit ihren langen Schwanzfedern, um ihrer Empörung, dass nun auch eine Küstenseeschwalbe im ehedem vornehmen »Palast der Vier Winde« logierte, mehr Ausdruck zu verleihen.

  


  »Und sie heißt Alwa Alfkona?«, erkundigte sich Lord Nelson.

  


  »Ja«, nickte die Paradieswitwe. »Alfkona ist ein isländischer Name. Sie ist Isländerin.«

  


  Auf einmal wurde es laut in der Oase und sie sahen eine Truppe junger Saharakraniche herannahen. »Das sind die Einheimischen, jeden Neumond kommen sie in den ›Palast der Vier Winde‹, um sich eine Woche zu amüsieren, obwohl sie keinen Alkohol trinken dürften«, sagte die Paradieswitwe.

  


  Ein sehr junger Saharakranich hatte einer hübschen Orangeköpfchendame hinterhergepfiffen. Die Orangeköpfchendame war mit einem anderen Orangeköpfchen auf Flitterurlaub, sie gehörten zu den Unzertrennlichen, machten stets alles gemeinsam und konnten nie voneinander lassen. Oft verbrachten sie den gesamten Tag in ihrer purpurfarbenen HoneymoonSuite inmitten der Bougainvilleen, erschienen in der Dämmerung kurz zum Abendessen um ebenso schnell wieder zu verschwinden. Der Orangeköpfchenherr streckte sein orangefarbenes Köpfchen aus dem Busch um zu sehen, wo seine Unzertrennliche blieb. Die Orangeköpfchendame bekam einen roten Kopf, als der sehr junge Kranich hinter ihr her pfiff und beeilte sich, zu ihrem Unzertrennlichen in die Suite zu kommen.

  


  Daraufhin stimmten die Saharakraniche ein Trinklied an. Als die zweite Strophe folgte, erschien Mahmoudi, der wachsame Sekretär, und mahnte zur Ruhe. Als er gegangen war, erzählten sie sich Witze über die Sonne, welche die Menschen, die Tiere und Pflanzen verdursten lässt, und über den Mond, der den Nomaden nachts den Weg weist, den Regen bringt und die Wüste blühen lässt. Die Kraniche brachen in grölendes Gelächter aus, und sofort war Mahmoudi zur Stelle und wies jeden einzelnen von ihnen zurecht. Murrend verlangten sie einen weiteren Feigenschnaps, als auch dieser ihnen versagt wurde, zogen sie sich schimpfend in ihre Schlafbäume zurück. Einige hatten Mühe, sich auf ihren dünnen Stelzenbeinen zu halten, halb stolperten, halb flogen sie, und als die letzten schließlich ihre Palme erklommen hatten, kehrte in der Oase Ruhe ein. Nur das leise Murmeln einiger weniger Gäste, die sich vereinzelt unterhielten war neben dem Murmeln des Baches zu vernehmen. Lord Nelson und Kinky hörten Alwa leise lachen und sahen, wie sie mit dem Seeadler Richtung Schlafpalme entschwand. Der Seeadler hatte seinen Flügel wie einen Poncho hinter Alwas Rücken gehalten, und Kinky bedauerte, dass er niemals so gentlemanlike werde sein können.

  


  Lord Nelson war aufgefallen, wie Kinky bedauernd die Stirn runzelte und sagte: »Er ist ein Macho.« Was der Seeadler seiner Meinung nach noch war, wollte er nicht aussprechen.

  


  Und gleichzeitig musste er an das hakenschnabelige Lächeln des Seeadlers an der tunesischen Küste denken. Er erinnerte sich, auf welch schamlose Weise er sich bei den Flamingos als Dolmetscher angedient hatte um sie geradewegs an die Geier zu verraten. Und dann fiel ihm auf, dass das maliziöse Grinsen des Seeadlers, den Alwa als ihren Tischherrn auserkoren hatte, dem des falschen Dolmetschers auffallend glich. Er beschloss, Kinky zunächst nichts von seiner Entdeckung mitzuteilen, vielleicht sahen Seeadler immer gemein aus, vielleicht konnten sie nicht anders.

  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen bildete sich Lord Nelson ein, dass Alwa ihm kurz zugelächelt hatte, bevor sie durch den Vorhang des Wasserfalls im Spa verschwand. Alwa nahm ein pflegendes Fußbad mit Wildrosenöl und Zaubernuss. Und Lord Nelson räkelte sich in seinem mit feinsten Gräsern ausstaffierten Nest und sah zufrieden umher. Der »Palast der Vier Winde« war eine Oase für alle Sinne und er, und auch Kinky hatten sich bestens erholt. Nur das maliziöse Grinsen im Gesicht des Seeadlers beunruhigte ihn. Nun war er sicher, in dem um Alwa buhlenden Seeadler ihren falschen Dolmetscher erkannt zu haben, der sie in die Wüste gelockt hatte. Lord Nelson wusste nicht, warum sich der Seeadler im »Palast der Vier Winde« aufhielt. Zu gern hätte er gewusst, was Alwa an dem hakenschnabeligen Typen interessant fand, und ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, einen Mörder unter den Gästen zu wissen. Bis jetzt hatte er mit niemandem über seinen Verdacht gesprochen, er wollte keinen Aufruhr in der Oase, und Kinky war das ihnen so bekannte Gesicht nicht aufgefallen.

  


  Gleich nach dem Frühstück war der Seeadler kreiselnd in die Höhe gezogen und ward seitdem nicht mehr gesehen. Lord Nelson blinzelte in die Richtung, in die er verschwunden war und hoffte, der Seeadler möge nie wieder kommen. Er sah den Sattelstorch im Wipfel der höchsten Palme stehen und nervös klappernd den Himmel absuchen.

  


  Nach geraumer Zeit schwebte er zur Rezeption herunter, da zwei erschöpfte Rauchschwalben eingetroffen waren, nicht ohne nochmals einen sorgenvollen Blick himmelwärts zu richten.

  


  Nach Einbruch der Dunkelheit gab es ein Fest. Die Paradieswitwe hatte sich herausgeputzt, doch kaum ein Gast nahm Notiz von ihr. Wie eine Diva schritt sie das Büffet ab, ihre prunkvollen Schwanzfedern als Schleppe hinter sich her ziehend, und Lord Nelson und Kinky konnten von ihrem Stammplatz beobachten, wie die Paradieswitwe nach ihnen Ausschau hielt. Mit einem spitzen Schrei hatte sie die beiden auch schon entdeckt.

  


  »Da sind ja meine kleinen Kumpane, darf sich die gute alte Lissy zu euch setzen?«

  


  Und da saß die gute Lissy auch schon und wollte ihre kleinen Kumpane, die weder klein noch ihre Kumpane sein wollten, mit den Neuigkeiten aus dem »Luftikuss« unterhalten.

  


  »Habt ihr schon gehört? Die Orangeköpfchendame hat einen Neuen! Das ist nicht zu glauben! Mitten in den Flitterwochen …«

  


  Lord Nelson entschuldigte sich und flüchtete zum Büffet. Kinky folgte ihm und sie suchten sich einen neuen Platz in der Nähe der Saharakraniche, bei denen es wie gewohnt feucht und fröhlich zuging. Die Paradieswitwe blieb beleidigt zurück und hatte schnell neue Bekanntschaften gefunden.

  


  Lord Nelson und Kinky verbrachten einen lustigen Abend mit den Kranichen. Nach dem Essen spielten sie ein Spiel, das sie nicht kannten. Einer der Kraniche, ein vogelwilder Geselle, der Prügeleien nicht aus dem Wege zu gehen und der Anführer der Gruppe zu sein schien, erklärte ihnen die Spielregeln: »Alle stehen im Kreis, einer beginnt einen Abzählreim aufzusagen. Derjenige muss sich dann in die Mitte stellen und bekommt die Augen zugebunden.«

  


  Die anderen Kraniche lachten und begannen sich im Kreis zu postieren.

  


  »In der Runde ist ein Maiskorn ausgelegt«, sagte ihr Anführer. »Derjenige mit den verbundenen Augen muss es suchen, bis er es gefunden hat. Sicher habt ihr von dem Spiel gehört, es heißt: Ein blindes Huhn findet auch mal ein Korn.«

  


  »Und was passiert, wenn es das Korn nicht findet?«, fragte Kinky und maß mit den Augen den Kreis mit einem Radius von fünfzig Metern ab.

  


  »Er muss so lange suchen, bis er es gefunden hat!«, lachte der Kranich und hüpfte geschwind in eine Lücke, die die anderen Kraniche in ihrer Runde gelassen hatten.

  


  »Aber wenn man nicht weiterkommt, darf man aufhören, das Korn zu suchen?«, hakte Kinky nach.

  


  »Nein«, sagte der Kranich. »Keinesfalls darf man aufhören, das Korn zu suchen. Man muss es suchen, bis man es gefunden hat! So sind die Regeln!«

  


  »Es kann ewig dauern!«, rief Lord Nelson.

  


  »Ja, es kann ewig dauern«, sagte der Kranich. »Das ist der Witz an der Sache! Lasst uns beginnen!« Der Kranich sah sich um und gab ein Zeichen. »Toni, fang an!«

  


  »Uno, due, tre, Hühnerdreck und Adlerschrei, quattro, cinque, sei, und heraus ist …« Nervös starrte Kinky dem Kranich entgegen. Toni machte eine kunstvolle Pause, sah ihn belustigt an und sagte: »Lei!«

  


  Toni wies auf den Kranich, der neben Kinky stand, und Kinky war froh, dieses Spiel nicht als erster beginnen zu müssen. Sein Nachbar musste sich in den Kreis stellen und bekam die Augen zugebunden. Hilflos stolperte er zunächst in die falsche Richtung und wurde dann unter den johlenden Zurufen der Zuschauer Zentimeter für Zentimeter in jene Ecke dirigiert, in der er das Maiskorn vielleicht finden konnte. Einige Male hatte er seinen Schnabel knapp neben dem Korn in die Erde gerammt, und jedes Mal bogen und schüttelten sich die Kraniche auf ihren Stelzenbeinen und sanken vor Lachen flügelschlagend in die Knie. Schließlich wurde das »blinde Huhn« erlöst, und einer der Umstehenden nahm ihm das Tuch von den Augen. Der Kranich hatte sich den Schnabel ramponiert, doch er machte gute Miene zum bösen Spiel und reihte sich wieder in die Runde. Kinky warf Lord Nelson einen schrägen Blick zu, der besagte, dass er dieses Spiel nicht witzig fand, und der Kranich, der das blinde Huhn gespielt hatte, sagte: »Wer nicht mitmacht, ist ein Außenseiter.«

  


  »Dann sind wir eben Außenseiter«, sagte Kinky leichthin.

  


  »Sie werden euch fertig machen«, wisperte der Kranich. »Ihr hättet euch überlegen sollen, ob ihr mitspielt, oder nicht, für einen Rückzieher ist es nun zu spät.«

  


  Lord Nelson hatte die Wörter gezählt, der Reim bestand aus einundzwanzig Silben. Wenn er erkannte, dass es ihn treffen konnte, würde er rechtzeitig den Platz wechseln und »Lei« ein anderer sein. Der Anführer der Kraniche hatte Lord Nelson beobachtet, wie er die Silben gezählt hatte und grinste spöttisch zu ihm herüber. Nach jedem Spiel wurde die Aufstellung neu gemischt. Alle rannten planlos umher, bis einer »Stopp!« rief. Daraufhin musste jeder seinen Platz einnehmen, und derjenige, der zuerst an seinem Platz war, durfte den Reim aufsagen und hatte schon gewonnen, weil der Reim stets so ausging, dass »Lei« ihn selbst nicht treffen konnte.

  


  »Er findet es nie!«, grölte der Anführer und schlug feixend mit den Flügeln um sich, als ein glückloser Kandidat hilflos im Kreis taumelte.

  


  Auf einmal tauchte Mahmoudi auf. »Was ist hier los?« fragte er streng.

  


  »Nichts«, sagte der Anführer und sah unbeteiligt durch die Gegend, als wären sie zufällig versammelt, um den Sternenhimmel oder den nicht vorhandenen Mond oder einen seit Jahrzehnten angekündigten Kometen zu bewundern, während der glücklose Kandidat mit den verbundenen Augen erschöpft auf die Knie sank.

  


  »Ich habe euch tausend Mal gesagt …«, sagte Mahmoudi.

  


  »Ich weiß! Ich weiß!« wehrte der Anführer ab und machte Toni ein Zeichen, den Kranich im Spielfeld von seiner Augenbinde zu befreien. »Das Spiel ›Blindes Huhn‹ ist verboten! Es ist diskriminierend, es gefährdet die Jugend und verstößt gegen die guten Sitten!«

  


  »Dann ist ja alles in Ordnung«, nickte Mahmoudi. Er wünschte einen guten Abend und lief zur Rezeption zurück um nach einer längst überfälligen Reisegruppe zu sehen. Einige Flughühner hatten eine Dompalme für zehn Personen reserviert und waren noch immer nicht angekommen.

  


  Die Kraniche betranken sich und schwankten bald darauf in ihre Palmen. Und Lord Nelson und Kinky genossen die Ruhe unter dem Sternenhimmel. Würdevoll kam ein Heiliger Ibis auf die Wiese geschritten und rezitierte unter einem tausend Jahre alten Oleaster ein Gedicht von der Liebe. Lord Nelson warf eine Feige in seinen bittenden Flügel, der Heilige Ibis bedankte sich mit einer leichten Verbeugung, Lord Nelson und Kinky verbeugten sich ebenso und gingen schlafen.

  


  14 Die Unzertrennlichen


  
    

    

  


  
    Als Lord Nelson und Kinky am nächsten Morgen zum Frühstück erschienen, lachten einige Vögel über den Kakadu. Die Paradieswitwe hatte allen erzählt, Lord Nelson sei ein »schräger Vogel«, wegen seines Regenbogenhäubchens auf dem Kopf. Auch die Kraniche standen in tuschelnden Grüppchen beisammen und machten sich über ihn lustig. Sie verstummten, als er an ihnen vorbeikam, um gleich darauf ihr tuschelndes Gewisper fortzusetzen, sobald er außer Hörweite war. Auch die anderen Vögel machten sich den einen oder anderen Gedanken, ob bei dem Kakadu mit dem bunten Kopfschmuck alles seine Richtigkeit habe, aber Lord Nelson kümmerte sich nicht weiter um das Gerede, sollten die Vögel denken, was sie wollten, wenn nur Alwa sein Häubchen interessant fand. Das hatte sie gestern Abend gesagt, und diese eine Bemerkung reichte aus, ihn für Stunden glücklich zu machen.

  


  »Alwa hat gesagt, mein Häubchen sei interessant!«, berichtete er Kinky, als sie sich in den gemütlichen Sitznestern trafen, um den Tag wie üblich in den Aufenthaltsbäumen zu verbringen.

  


  »Du hast es mir schon hundert Mal erzählt«, sagte Kinky. »Und interessant ist dein Häubchen auch«, ergänzte er jede einzelne Silbe übermäßig betonend. Kinky raschelte mit dem »Fliegenden Boten« zum Zeichen, dass er nicht zum hundert und einen Mal mit dem belästigt werden wollte, was Alwa vielleicht gesagt oder nicht gesagt hatte. Lord Nelson war zufrieden. Seit gestern war der Seeadler nicht mehr erschienen, und nun fand Alwa sein Häubchen interessant! Während sie am abendlichen Büffet anstanden, warf Lord Nelson einen suchenden Blick über das Areal. Die Kraniche tummelten sich wie immer an der Bar, die Paradieswitwe spazierte von Gast zu Gast, und Alwa saß bereits am Bassin. Sie war allein. Und ein leises Lächeln erfreute Lord Nelson’s Herz. Er hoffte, dass sich Kinky mit den Orangeköpfchen oder den Kranichen amüsierte, wollte ihn jedoch nicht bitten, ihn für einen Moment mit Alwa allein zu lassen, nachdem sie sich wegen der Küstenseeschwalbe an der französischen Atlantikküste so furchtbar in den Federn gehabt hatten. Dann hoffte er, Kinky sei vielleicht so taktvoll, ihm den Vortritt zu lassen. Es blieb ein frommer Wunsch. Kinky häufte Weizenkörner und Gemüsestückchen auf ein Salatblatt und fragte, wo sie sich platzieren sollten.

  


  »Ich wollte Alwa Gesellschaft leisten«, schlug Lord Nelson vor.

  


  »Schön«, sagte Kinky und lief zum Bassin.

  


  Alwa machte ein trauriges Gesicht und ließ den Kopf hängen. Und auf einmal war sie nicht das feenhaft schillernde Wesen, das sie über dem Meer kennen gelernt hatten.

  


  »Dürfen wir …«, fragte Lord Nelson höflich und schüchtern zugleich. Und bevor Alwa antworten konnte, hatte sich Kinky auch schon neben sie gesetzt.

  


  »Bitte«, sagte Alwa irritiert und wies auf den Platz neben sich.

  


  »Möchtest du nichts essen?«, sagte Lord Nelson. Er wollte Alwa einige Sesamkörner anbieten, doch Alwa behauptete, nicht einen Bissen essen zu können. Sie seufzte kurz und warf einen wehmütigen Blick in den nächtlichen Himmel. Lord Nelson und Kinky waren sicher, dass sie dem Seeadler nachtrauerte, wie gut, dass er endlich fort war!

  


  »Ich hätte wissen müssen, dass er nur eine Nacht bleibt«, sagte Alwa.

  


  »Wo ist er jetzt?«, fragte Lord Nelson und jubilierte innerlich, dass der Seeadler davongesegelt war und hoffentlich nie, nie wieder auftauchte.

  


  »Er ist zurück zu seiner Frau geflogen, Seeadler bleiben ein Leben lang zusammen.« Und dann schüttete sie Lord Nelson und Kinky ihr Herz aus. Sie sei immer unterwegs und habe in jedem Hafen einen Freund. Manchmal wolle sie für immer bleiben, dann wieder weiterreisen, ach, was erzählte sie ihnen, Lord Nelson und Kinky wussten sicherlich nichts von diesem ewigen Hin und Her.

  


  »Es ist die Zugunruhe, wisst ihr?«, sagte sie und sah Lord Nelson und Kinky an, als verstünden sie nichts von diesen Dingen.

  


  »Nun«, sagte Lord Nelson. »Die Unruhe ist uns nicht unbekannt, auch wir sind unterwegs. Wir haben einen Traum. Und wenn wir ihn gefunden haben, wollen wir bleiben.«

  


  »Und wovon träumt ihr?«, fragte Alwa.

  


  »Wir träumen von einem Eukalyptusbaum«, sagte Kinky.

  


  »Ihr träumt von einem Eukalyptusbaum unter einem himmlisch blauen Himmel, nicht wahr?«, sagte Alwa und lächelte, als habe sie diesen Himmel schon einmal gesehen.

  


  »Warst du schon einmal dort?«, fragte Lord Nelson.

  


  Alwa schüttelte den Kopf. »Nein, dort war ich noch nicht, aber ich habe davon gehört.«

  


  »Wir sind zufällig im ›Palast der Vier Winde‹ gelandet. Wir kommen aus dem Norden und wären in der Wüste fast krepiert«, sagte Kinky. »Es war dein lieber Freund, der Seeadler, der uns ins Verderben geschickt hat.«

  


  »Ich möchte nichts mehr von ihm hören!«, sagte Alwa. Ihre freundliche Stimmung geriet ins Schwanken und Lord Nelson wollte Kinky schon bedeuten, still zu sein, doch dann dachte er, dass Alwa wissen sollte, welch hinterhältiger Typ dieser hakenschnabelige Vogel war. Und dann begannen er und Kinky zu erzählen, wie der Seeadler die Wegbeschreibung der Flamingos falsch übersetzt und sie geradewegs in die Sahara gelotst hatte.

  


  »Wir sollten ein Leckerbissen für seinen Freund, den Geier werden«, sagte Lord Nelson.

  


  Alwa schauderte und schüttelte sich.

  


  »Und dann saßen wir im Sand und dachten, es sei alles vorbei«, sagte Kinky.

  


  »Man darf die Hoffnung nie aufgeben«, sagte Alwa. Sie sah zum Abendstern, der hell und klar über der Oase blinkte. Lord Nelson nickte erfreut und warf Kinky einen Blick entgegen, der bestätigte, was er stets gesagt und Kinky nicht geglaubt hatte.

  


  »Und wenn die Lage, entschuldige, aussichtslos ist?«, fragte Kinky.

  


  »Und wenn die Lage noch so aussichtslos ist«, sagte Alwa, »darf man die Hoffnung nie aufgeben.«

  


  »Du weißt nicht, wie schwer es ist, die Hoffnung in aussichtsloser Lage nicht aufzugeben«, erwiderte Kinky. »Wir erleben eine Bruchlandung nach der anderen, und du fliegst los, drehst eine vierfache Pirouette und tanzt mit den Wolken.«

  


  »Das war nicht immer so«, sagte Alwa, als wolle sie über Zeiten, in denen auch sie eine Bruchlandung nach der anderen erlebt hatte, nicht reden. Sie begann zu lächeln als eine Nachtigall über den Weg eilte. »Da kommt Bella Donna! Sie singt jeden Mittwoch nach Neumond einige Arien!«

  


  Die Nachtigall nahm hoch oben auf einer Palme ihren Platz ein und begann, sich einzusingen.

  


  »Sie hat ein Repertoire von dreihundert Liedern«, schwärmte Alwa.

  


  Und auch die anderen Vögel unterbrachen ihr Essen und starrten gebannt in den Wipfel der Palme. Bella Donna nickte huldvoll und begann die ersten Takte von Mozarts »Kleiner Nachtmusik«. Kinky zuckte mit dem Fuß in schmerzlicher Erinnerung an das schäbige Mozart-Tonband, das die Vogel fänger in der Mandelplantage hatten laufen lassen. Und Alwa hatte die Augen geschlossen und genoss die Musik. Als die »Kleine Nachtmusik« verklungen war, applaudierten die Vögel und Alwa sah wieder auf. Die Nachtigall stimmte den »Bolero« von Ravel an, gleich nach den ersten Klängen stürzten sich die Orangeköpfchen in die Luft. Und Alwa lachte. »Die Flittervögel! Immer wünschen sie sich Ravel!«

  


  Lord Nelson hätte Alwa gerne zum Tanz gebeten. Er wusste nicht, ob sie es als Beleidigung empfand, wenn er, ein schlechter Flieger und, wie es in der zoologischen Beschreibung in Regent‘s Park geheißen hatte, mit einem »grobmotorischen Flap-Flap« ausgestattet, es wagte, die Küstenseeschwalbe Alwa Alfkona zum Tanz aufzufordern. Er warf ihr einen scheuen Seitenblick zu. Alwa hatte nur Augen für die zwei Orangeköpfchen und verfolgte entzückt ihren Pas de deux; wie sie einander umtanzten, sich voneinander entfernten und wieder vereinten, um im Gleichklang der Musik den spielerischen Reigen aufs Neue zu eröffnen. Kinky hatte seinen Wunsch, mit Alwa zu tanzen, an der französischen Atlantikküste aufgegeben. Er hatte einen knappen, neidischen Blick auf die Orangeköpfchen geworfen und begann, an seinem Gefieder zu zupfen.

  


  Lord Nelson fasste sich ein Herz. Im Geiste ging er sämtliche Lieder durch, die er kannte oder schon einmal gehört hatte. Im Grunde kannte er sich, bis auf einige Frühlingsarien von Amseln und Meisen und dem Pfiff eines Dompfaffs, in Vogelgesängen nicht aus, und doch wollte er sich beim Wunschkonzert von Bella Donna ein Lied wünschen.

  


  Es durfte nichts Kompliziertes, es musste etwas Einfaches sein, ein Walzer vielleicht. Einen Walzer würde er halbwegs tanzen können, hoffte er. Lord Nelson wollte warten, bis Bella Donna den »Bolero« vollendet hatte, sich einen Walzer wünschen und Alwa zum Tanz auffordern.

  


  Derweil strich ein junger Saharakranich um das Bassin herum.

  


  »Lust auf ein Tänzchen?«, Toni roch nach Feigenschnaps und begann auf seinen Stelzenbeinen zu kippeln, Alwa würdigte ihn keines Blickes. Einige Gäste begannen zu applaudieren, Bella Donna neigte den Kopf, und die Orangeköpfchen zogen sich zu einer Tanzpause auf einen Palmwedel zurück.

  


  »Einen Walzer, bitte!«, rief Lord Nelson und behielt Toni im Auge.

  


  Die Nachtigall blickte von ihrer Palme zu Lord Nelson hinab, als wolle sie sagen: »Ich singe viele Walzer, du Banause.«

  


  »Bitte, einen Walzer«, wiederholte Lord Nelson und kam sich furchtbar unerfahren vor, weil er einen Walzer nur am ¾-Takt erkennen konnte.

  


  »Gern«, zwitscherte die Nachtigall amüsiert. »Was möchtest du hören? Strauss? Tchaikovsky? Chopin?«

  


  »Tchaikovsky«, stotterte Lord Nelson. »Einen Walzer von Tchaikovsky, bitte!«

  


  Als die ersten Takte von »Sleeping Beauty« erklangen, nahm er all seinen Mut zusammen. Er machte vor Alwa einen ungelenken Knicks kombiniert mit einer tiefen Verbeugung, so dass sein Regenbogenkamm fast den Boden berührte. Er breitete einen Flügel wie einen Fächer vor ihr aus und hoffte inständig, sie möge ihn nicht abweisen. Sie sah ihn belustigt an und Lord Nelson sank das Herz. Dann erhob sie sich und nahm die Geste des Kakadus an. Gemeinsam schwangen sie sich in die Luft.

  


  Lord Nelson versuchte sein Bestes. Er hatte Schwierigkeiten, die richtige Distanz zu wahren, ständig musste er darauf achten, dass seine Flügel Alwa nicht in die Quere kamen. Und er hatte Mühe, den Takt zu halten. Alwa schien über sein fehlendes tänzerische Talent hinwegzusehen. Als der Walzer beendet war, wollte er sich bei Alwa mit einem leichten Kopfnicken für den Tanz bedanken und den Tanzhimmel schnell verlassen. Doch nun stimmte Bella Donna Chopins Walzer No.4 op.34,3, F-Dur an und Alwa zwinkerte ihm aufmunternd zu. Auch die zwei Orangeköpfchen gesellten sich zu ihnen, im Quartett flogen sie auf und ab und ließen sich von Chopins Musik tragen.

  


  Im Laufe des Abends ergaben sich weitere Paarungen, aus allen Richtungen flogen sie herbei. Die Paradieswitwe tanzte mit einer Rauchschwalbe, der angeheiterte Toni tanzte mit einem Fitis, und sogar Kinky hatte sich unter die tanzende Gesellschaft gemischt, nachdem er die halbe Nacht beleidigt auf einem Ast hockend zugesehen hatte. Er stellte fest, dass alle, bis auf Alwa und die Orangeköpfchen, mehr oder weniger nicht tanzen konnten und nicht mehr als zwei, drei einfallslose Bewegungen variierten, die sie wiederholten. Nur bei Alwa sah alles so einfach, so spielerisch aus; wie bei den Orangeköpfchen, aber das hatte nicht viel zu bedeuten, sie waren verliebt. Und Verliebte sehen zauberhaft aus, ihre Welt scheint rosarot und ein rosaroter Glanz strahlt um sie herum.

  


  Als die Rauchschwalbe vom Tanzhimmel verschwand um am Büffet ein wenig Wasser zu erhaschen, war Kinky aufgefordert, mit der Paradieswitwe zu tanzen. Sie gaben ein eigenartiges Paar ab. Die Paradieswitwe hatte Mühe, ihre langen Schwanzfedern in Ordnung zu halten, angesichts ihrer opulenten Statur wusste Kinky nicht wohin, und flatterte tollpatschig um ihren Kopf herum. Gern hätte er mit Lord Nelson getauscht und einmal mit Alwa getanzt, immer wieder sah er zu ihnen hinüber, aber sie hatten nur Augen füreinander und ließen niemanden zwischen sich. Kinky’s Tanzpartnerin tanzte unkonzentriert, sackte zwischendurch schon mal einen halben Meter ab, und nicht nur Kinky fiel auf, wie häufig sie zu den zwei Orangeköpfchen sah. Die große Bella Donna trällerte ihr gesamtes Walzerrepertoire und als der erste Silberstreif über den Horizont zog und in der Ferne der Sand zu schimmern begann, spazierten sie müde und glücklich in ihre Bäume und steckten den Kopf ins Gefieder.

  


  
    

  


  
    Am nächsten Abend erschien unter verwundertem Raunen der Gäste eines der zwei Orangeköpfchen allein. Lustlos tippelte es am Büffet entlang. Die meisten Vögel sahen betreten zur Seite, nur Toni konnte es nicht lassen, hinter ihm her zu pfeifen. »Hey! Wo hast du deine Braut gelassen?«

  


  Das Orangeköpfchen verkroch sich in einem Gebüsch. Als Lord Nelson und Kinky vorbeikamen und sein Weltuntergangsgesicht sahen, fragten sie, ob sie sich zu ihm setzen durften und boten ihm von ihrem Abendessen an. Das Orangeköpfchen schüttelte stumm den Kopf. Kinky schlug vor, ein Stückchen Ananas oder ein Stückchen Papaya oder ein Schnitzchen Mango zu besorgen? Er wusste nicht, was Orangeköpfchen gerne aßen, so viel er wusste, lebten sie in den afrikanischen Tropen, aber es schüttelte nur den Kopf und behauptete, es wolle verhungern, weil seine Geliebte verschwunden war.

  


  »Wann habt ihr euch zuletzt gesehen?«, fragte Lord Nelson.

  


  »Heute Morgen«, sagte das Orangeköpfchen traurig.

  


  »Sie war baden und kam nicht wieder?«, fragte Lord Nelson.

  


  »Ja«, flüsterte das Orangeköpfchen. »Ich darf nicht ins Damenbad, sonst machen wir alles gemeinsam. Ohne den andern kann der eine nicht sein.«

  


  Es raschelte im Gebüsch und die Paradieswitwe zwängte sich zu ihnen. »Sie wird schon wiederkommen, du wirst sehen.«

  


  Und dann plusterte sie ihre Halskrause, als sollten Lord Nelson und Kinky der alten Tante Lissy Platz machen und das Trösten eines traurigen Orangeköpfchens überlassen. Sie legte ihren schweren Flügel um den kleinen Vogel und drückte ihn fest an sich, so dass nur seine zwei kleinen Augen zwischen ihren Federn herausschauten. Lord Nelson und Kinky fanden etwas Hilfloses in seinem Blick, aber sie beschlossen in geheimer Übereinkunft, das Gebüsch zu verlassen. Wenn das Orangeköpfchen Hilfe brauchte, so wusste es, wo es sie finden konnte. Sie machten es sich am Bassin bequem und wunderten sich, dass Alwa noch nicht erschienen war. Normalerweise kam sie sobald die Sonne untergegangen war, nahm einen Aperitif und beobachtete die Vögel, wie sie zum Büffet flanierten.

  


  Lord Nelson hatte Alwa den ganzen Tag nicht gesehen. Weder beim Mittagessen, das ein sehr spätes Frühstück war, noch in den Aufenthaltsbäumen, auch nicht am Bach, wo sie sich so gerne aufhielt oder in der Luft, gleich hinter den Palmen, wo er sie oft heimlich und von ihr unbemerkt bei ihren täglichen Akrobatikübungen beobachtet hatte.

  


  Kinky machte »Pssst!« und Lord Nelson folgte seinem Blick hinüber zu den Saharakranichen. Sie waren schon wieder oder noch immer beschwipst, mittendrin Alwa, sie hockte an der Bar und schien mit Toni zu flirten. Elegant reckte er seinen langen Hals und klapperte mit dem Schnabel, und Alwa schien Gefallen an ihm zu finden und begann lange und ausgiebig zu lachen, wobei zwei niedliche Grübchen in ihrem Gesicht auftauchten, in die sich Lord Nelson bereits verliebt hatte.

  


  »Miss Alfkona macht, was sie will«, zitierte Lord Nelson die Worte der Paradieswitwe.

  


  »Der Liebe zu begegnen ohne sie zu suchen, ist der einzige Weg, sie zu finden«, sagte der Heilige Ibis, der unvermutet unter dem tausendjährigen Oleaster auftauchte. »Zu lieben heißt, nichts dafür zu verlangen.«

  


  »Es fällt mir schwer, mich daran zu gewöhnen«, sagte Lord Nelson mehr zu sich als zu dem Heiligen Ibis und sah über der Bar ein rosa Wölkchen schweben, welches er noch nie gesehen hatte. War Alwa etwa in diesen Saharakranich verliebt? Das Wölkchen war nicht sehr groß, und auch Kinky wunderte sich über die nebelhafte Erscheinung, und wenn sie lange genug hinsahen, war ein freundliches Gesicht zu erkennen, das neugierig und abwartend zugleich dreinblickte.

  


  Lord Nelson sah noch einmal zu Alwa und hoffte, das rosa Wölkchen in ihrer Nähe möge sich in Luft auflösen. Er wechselte das Thema und berichtete Kinky, was er heute Nachmittag im »Fliegenden Boten« gelesen hatte.

  


  »Es sind Tierfänger unterwegs.«

  


  »Glaubst du, dass sie das Orangeköpfchen gefangen haben?«, sagte Kinky. »Die Tierfänger können uns nicht finden. Die Oase ist geheim, den ›Palast der Vier Winde‹ kennt niemand!«

  


  »Die Tierfänger sind überall«, sagte Lord Nelson. »Und wer weiß, ob nicht der Seeadler einen Deal mit ihnen macht?«

  


  »Der Seeadler ist zwar ein Verräter, aber ein Deal mit den Menschen ginge zu weit, nein, das glaube ich nicht«, sagte Kinky.

  


  »Orangeköpfchen sind beliebte Käfigvögel, vielleicht springt eine schöne Belohnung für ihn heraus«, sagte Lord Nelson.

  


  
    

  


  
    Und auch das verlassene Orangeköpfchen hatte den Artikel im »Fliegenden Boten« gelesen. Die Vorstellung, dass seine Geliebte in einem dunklen Sack nach Europa geschmuggelt und in einer Stadt, in einem mit Möbeln voll gestopften, zentralbeheizten Wohnzimmer in einen Käfig gesteckt und dort den Rest ihres Lebens fristen würde, brach ihm das Herz. Nie wieder würde sie unter sich die Wolken und den Himmel darüber spüren, mit ihm durch die Lüfte fliegen und auf sanft wiegenden Palmwedeln einschlafen. Womöglich würde sie Europa gar nicht erreichen. Wenn sie womöglich vorher erstickt war?

  


  Das Orangeköpfchen, das die Paradieswitwe noch immer umarmt hielt, wollte sich aus der Umarmung der alten Tante Lissy lösen, doch sie zog ihn immer wieder an sich und versuchte ihn zu trösten. Panisch zwickte er sie in den Schnabel und floh aus dem Gebüsch. Die ganze Nacht saß er auf der Aussichtspalme der Oase und wartete, dass seine Orangeköpfchendame aus der Dunkelheit erschien. Als sich alle Gäste auf ihre Schlafbäume zurückgezogen hatten, es im »Palast der Vier Winde« ganz still war und sich nur Mahmoudi, der wachsame Sekretär im milden Schein einer Traube Glühwürmchen an der Rezeption wach hielt, kam ein Strauß herbeigerannt und berichtete von einer Ölpest an der Küste von Kenia. »Danke«, sagte Mahmoudi, der wachsame Sekretär und gab dem Kurier einige Datteln mit auf den Weg, bevor er weiterrannte, um die Nachricht in ganz Afrika zu verbreiten. Und das Orangeköpfchen saß still auf seiner Palme und sann, wo seine Unzertrennliche war.

  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen saß das Orangeköpfchen noch immer hoch oben auf seinem Aussichtspunkt. Ihm waren die Augen zugefallen, er war mitten in der Nacht eingeschlafen und hing wie eine Fledermaus kopfüber von seinem Ast. Am Frühstücksbüffet herrschte reges Treiben. Und in der Frühausgabe vom »Luftikuss« stand die Ölkatastrophe gleich auf der ersten Seite: Schock im Öl! Unter der Titelzeile prangte ein schauderhaftes Bild eines im schwarzen Schlick verendeten Flughuhns. Und der »Fliegende Bote« prangerte die Verseuchung und Verlärmung der Meere an.

  


  Als sich auch in der folgenden Nacht alle Gäste auf ihren Schlafbäumen zurückgezogen hatten, und es wieder ganz still war, schallten dumpfe Unkenrufe durch die Stille, die niemand vernahm und niemand verstand. 
  


  
    

  


  
    Nur der Heilige Ibis erkannte die Morsezeichen und behielt sie für sich. In den folgenden Nächten hörten sie wieder die seltsamen Rufe in der Wüste. Und manchmal sahen sie die dreieckigen Pupillen einer Kröte zwischen dem Schilf böse aus dem Teich funkeln.

  


  15 Die mit den Wolken ziehen


  
    

    

  


  
    Nach drei Tagen erfolglosen Wartens blieb die Orangeköpfchendame noch immer verschwunden. Mahmoudi, der wachsame Sekretär berichtete, dass seit einiger Zeit ein Schakal in geduckter Haltung um den »Palast der Vier Winde« strich; an zahlreichen Spuren, die sich wie eine Kette um die Oase legten, war zu erkennen, dass er die ganze Nacht umhergestreunt war, während die Vögel ahnungslos gefeiert, gegessen und sich auf ihre Schlafbäume zurückgezogen hatten.

  


  Lord Nelson und Kinky saßen auf ihren Stammplätzen und behielten den Schakal fest im Auge. Sie trauten sich nicht, ihn zu verjagen, obwohl er ein feiger Geselle war und sicher sofort Reißaus nahm. Und die Paradieswitwe und eine der ungarischen Rauchschwalben waren bereits an der Rezeption vorstellig geworden um sich lauthals über mangelnde Sicherheitsvorkehrungen zu beschweren. Sie hatten den »Palast der Vier Winde« für eines der besten Hotels Afrikas und den Sicherheitsstandard für ausgesprochen hoch gehalten. »Und nun dies!«, zeterte die Paradieswitwe. »Wie soll man sich erholen, wenn man von Halunken umringt ist?«

  


  Bis hinauf in die Aufenthaltsbäume war die schrille Empörung der Paradieswitwe zu hören, und nicht nur Lord Nelson und Kinky sahen interessiert zur Rezeption hinunter in angespannter Erwartung, was vor sich ging. Es erschien ein Zilpzalp und legte Mahmoudi, dem wachsamen Sekretär eine grüne Feder zu Füßen. Mahmoudi bekam einen Unheil ahnenden Blick, die Paradieswitwe schrie entsetzt auf und sank in Ohnmacht. Mahmoudi stieß einen dreifachen Pfiff aus, sofort kamen vier Fitisse geflogen, hoben die Paradieswitwe auf ihre Schultern und trugen sie in die Ambulanz, gleich in der Nähe des Baches. Sie fächerten ihrer Patientin kühle Luft zu und besprenkelten ihren Hals mit kaltem Wasser.

  


  Mahmoudi drehte und wendete die grüne Feder, die ihm der Zilpzalp gebracht hatte und prüfte sie von allen Seiten. Nun kam auch der Ehrfurcht gebietende Sattelstorch, der Hotelchef der Oase und erkundigte sich, was hier los war? Der wachsame Sekretär erklärte die Lage, der Sattelstorch nahm die grüne Feder und hielt sie dem Zilpzalp vor den Schnabel.

  


  »Wo hast du diese grüne Feder gefunden?«

  


  »Die Feder lag in der Wüste, ungefähr fünfhundert Meter von hier«, antwortete der Zilpzalp.

  


  Mittlerweile hatte sich die Hälfte der Gäste um die Rezeption geschart, aus Neugier, aus Sensationslust und blankem Entsetzen. Andere Vögel hingen nachwievor in den Bäumen und reckten ihre Hälse um nichts von den Ereignissen zu verpassen. Und auch dem Sattelstorch war nicht wohl bei dem Gedanken, dass einem seiner Gäste womöglich etwas zugestoßen war. Er suchte in der Menge das Orangeköpfchen und war froh, dass es sich wie immer in seinem Busch versteckt hielt und von dem Aufruhr an der Rezeption und dem Fund der grünen Feder nichts bemerkt hatte. Nicht auszudenken, wenn die grüne Feder der Orangeköpfchendame gehörte und sie im »Palast der Vier Winde« einem Schakal zum Opfer gefallen war. Auch der Sattelstorch hatte sich Sorgen um das vermisste Orangeköpfchen gemacht, das Ganze jedoch für einen Ehestreit gehalten. Der Sattelstorch konnte nicht wissen, dass sich Unzertrennliche niemals streiten und ihr ganzes Leben miteinander verbringen. Und nun hatte ein Zilpzalp in der Wüste eine Feder gefunden, die von einem so auffallenden Grün war, wie es nur ein Orangeköpfchen besitzen konnte, und sicher hatte die Orangeköpfchendame ihre Feder nicht freiwillig oder zufällig verloren. Und wenn sich die Vermutung des Hotelchefs, welche bisher nichts als eine Vermutung war, bewahrheiten sollte, stand die verhängnisvolle Geschichte alsbald in sämtlichen Zeitungen; was eine derartige Nachricht für sein Hotel bedeutete, mochte er sich nicht ausmalen. Die Geschichte musste aus der Welt geschafft werden, bevor sie sich zu einem handfesten Skandal entwickelte; der »Fliegende Bote« tendierte zu seriösen Berichten, dem »Luftikuss« jedoch genügte die kleinste Vermutung um seine Seiten mit sensationslüsternen Halbwahrheiten zu füllen, für deren Dementi, selbst für die Wahrheit sich niemand interessierte. Und auch die Rauchschwalbe schien sich sicher zu sein, dass die Feder von der Orangeköpfchendame stammen musste, niemand sonst hatte Federn von einem solch tiefen, glänzenden Grün, welches viele der Gäste neidvoll bewundert hatten. Alsbald griff die böse Vermutung, dass die Orangeköpfchendame dem Schakal zum Opfer gefallen war, wie ein Virus um sich. Und die Gäste der Oase zwitscherten sich in Rage und stürzten sich in die Luft um gemeinsam Jagd auf den Schakal zu machen, welcher wippenden Schrittes um den »Palast der Vier Winde« strich, aus melancholischen Augen den aufgebrachten Vogelschwarm sah und weit in die Wüste hinaus lief, bis sein getupfter, klappriger Körper am Horizont verschwunden war. Nicht ohne ein Gefühl des Triumphes kehrten die Vögel zur Oase zurück, wo sie von dem Sattelstorch mit strenger Miene erwartet wurden. »Warum macht ihr Jagd auf den Schakal?«, sagte er. »Was hat euch der Schakal getan?«

  


  »Der Schakal hat einen unserer Freunde auf dem Gewissen«, sagte die Rauchschwalbe.

  


  »War jemand dabei als der Schakal die Orangeköpfchendame geschnappt hat? Habt ihr es gesehen?«, fragte der Sattelstorch und blickte in die Runde. Die Vögel schüttelten den Kopf.

  


  »Er muss es gewesen sein, niemand sonst kommt in Frage«, sagte die Rauchschwalbe.

  


  »Wieso muss es so gewesen sein?«, sagte der Sattelstorch.

  


  »Der Schakal sieht feige und gemein und heimtückisch aus«, sagte die Rauchschwalbe.

  


  »Ich kenne den Schakal«, sagte der Sattelstorch. »Er tut niemandem etwas zuleide.«

  


  »Und warum streunt er um die Oase?«, sagte die Paradieswitwe, die sich von ihrer Ohnmacht rasch erholt hatte.

  


  »Wir geben ihm manchmal die Reste vom Büffet«, sagte der Sattelstorch.

  


  Und dann streckte er sich, als wolle er die Gerüchte um die Heimtücke des Schakals ein für alle Mal beenden, rief sämtliche Vögel aus den umliegenden Bäumen zu sich, teilte sie in Vierer-Grüppchen ein und ordnete an, die Wüste planmäßig nach der vermissten Orangeköpfchendame abzusuchen. Die Paradieswitwe wurde von einem neuerlichen Schwächeanfall heimgesucht und konnte sich an der Suchaktion nicht beteiligen.

  


  
    

  


  
    Lord Nelson und Kinky, Alwa und ein Fitis flogen den ganzen Tag in der Wüste umher und suchten den Sand nach Spuren ab, die den entscheidenden Hinweis geben konnten. Am Abend kehrten die Grüppchen erschöpft in den »Palast der Vier Winde« zurück und wussten nichts Neues zu berichten. Die Zilpzalps hatten einen verendeten Geier gesehen, die Schwalben berichteten von einer Spur, die im Sande verlief und allenfalls von dem Wüstenfuchs stammte, von dem es der Sage nach hieß, dass er durch die Wüste lief ohne je eine Spur zu hinterlassen. Die Stimmung am Abendbüffet war gedrückt. Es gab keine Musik, es gab keinen Feigenschnaps und kein Gelage, und es waren nur wenige Gäste, die Lust hatten, sich zu unterhalten, und es gab nur ein Thema, das die Vögel beschäftigte, wobei die Meinungen über das Schicksal der Orangeköpfchendame weit auseinander gingen. Die einen glaubten nach wie vor, dass der Schakal die Orangeköpfchendame auf dem Gewissen hatte und hielten die Erklärung des Sattelstorchs, der Schakal könne niemandem etwas zuleide tun für reines Beschwichtigungsgeklapper; die anderen hielten das Geschwätz der Paradieswitwe für die Wahrheit: die Orangeköpfchendame habe ihren Bräutigam verlassen, weil es sich in einen anderen Vogelherrn verguckt habe. Mit teils echtem Mitgefühl blickten sie zum Verlassenen hinüber; er mochte sich den Blicken nicht länger aussetzen und hielt sich in seinem Busch versteckt, damit niemand sah, wie er von Stunde zu Stunde dünner wurde. Drei Tage dauerte nun schon sein Hungerstreik und nichts konnte den Orangeköpfchenherrn überreden, seinen Schwur, bis zur Rückkehr seiner Braut nichts zu sich zu nehmen, zu brechen.

  


  
    

  


  
    Am nächsten frühen Morgen war zärtliches Zwitschern aus der Honeymoonsuite zu hören, und jeder der Gäste, der zufällig vorbeikam, wunderte sich sehr. Die Orangeköpfchendame war wieder da! Und sie wurde in Begleitung ihres Bräutigams beim Frühstücksbüffet mit großem Hallo begrüßt. Lord Nelson fragte, wo die Orangeköpfchendame so lange gewesen war? Sämtliche Gäste der Oase hatten sich versammelt und warteten, was sie zu erzählen hatte.

  


  Nur die Paradieswitwe war nicht zu sehen, obwohl sie stets eine der ersten war, wenn es eine noch so kleine Neuigkeit zu verbreiten gab. Mahmoudi, der wachsame Sekretär verkündete, die Lady sei noch in der Nacht abgereist. Die meisten der Gäste waren nicht traurig wegen der plötzlichen Abreise der Paradieswitwe, doch sie wunderten sich, dass die alte Tante Lissy niemandem Auf Wiedersehen gesagt hatte. Sie freuten sich, dass die Orangeköpfchendame wohlbehalten zu ihnen zurück gekehrt war, wenn es auch nicht erzählen mochte, wo es so lange gesteckt hatte. Der Sattelstorch freute sich, dass sämtliche Spekulationen um das Verschwinden der Orangeköpfchendame falsch waren und rief spontan zu einem Fest auf, welches gleichfalls das große Abschiedsfest im »Palast der Vier Winde« sein sollte. Die große Bella Donna gab ihr letztes Nachtigallen-Konzert und alle Gäste der Oase amüsierten sich und zwitscherten fröhlich vor sich hin.

  


  Lord Nelson und Kinky hatten sich mit den Unzertrennlichen zum Essen verabredet und mussten der Orangeköpfchendame hoch und heilig versprechen, niemandem den wahren Grund ihres Verschwindens zu erzählen: die Paradieswitwe hatte ihr im Damenbad geflüstert, ihr teurer Bräutigam habe ein Auge auf die Küstenseeschwalbe geworfen! Die Orangeköpfchendame hatte das böse Gerücht geglaubt und war aus Wut zu den in der Nähe der Oase wohnenden Scharlachwebern geflogen. Die Scharlachweber wohnten in einer wunderschönen Kolonie in einem Affenbrotbaum, in den sie wie Christbaumschmuck ihre laternenartigen Nester gehängt hatten, etwa einen Tagesflug von dem »Palast der Vier Winde« entfernt. Bei den Scharlachwebern aber habe es ihr nicht gefallen. Wenn die Orangeköpfchendame geahnt hätte, welche Sorgen sie in der Oase ausgelöst hatte, wäre sie nie und nimmer fortgeflogen, und dennoch war ihr nicht entgangen, dass jeder Vogel ein Auge auf Alwa Alfkona, die Küstenseeschwalbe geworfen hatte.

  


  Ihr Bräutigam stieß einen verblüfften Pfiff aus: »Die Paradieswitwe, diese Intrigantin wollte mich trösten! Sie hat versucht, mich zu küssen!«

  


  Die Orangeköpfchendame lachte. »Tante Lissy wollte dich küssen?«

  


  Und dann lachten sie und waren froh, dass sie beieinander saßen und darüber lachen konnten. Und als sie einen Moment innehielten und sich komplizenhaft ansahen, sagte die Orangeköpfchendame: »Wo ist deine hübsche grüne Feder geblieben, Lord Nelson?« Sie wies auf den bunten Federkamm, der stolz auf seinem Kopf stand.

  


  »Die Feder!«, rief Kinky und war schon auf dem Weg zur Rezeption. Er kam zurück, brachte die grüne Feder, die jeder für die Feder der vermissten Orangeköpfchendame gehalten hatte, und steckte sie vorsichtig in Lord Nelson’s Häubchen fest. Lord Nelson hatte sie bei einem Ausflug in der näheren Umgebung der Oase verloren.

  


  »Woher hast du eine solch hübsche Feder?«, fragten die Orangeköpfchen und waren voller Bewunderung für das tiefglänzende Grün.

  


  »Ich habe die Feder in Italien gefunden«, sagte Lord Nelson und senkte beschämt den Kopf, weil der Schakal sie zu den düstersten Unterstellungen veranlasst hatte, die sich allesamt als falsch herausstellten.

  


  »Ja, Federn aus Italien«, schwärmte die Orangeköpfchendame. »Sie sind einfach schick.« Und dann turtelte sie mit ihrem Unzertrennlichen und flog in den Tanzhimmel hinauf für einen letzten Pas de deux.

  


  Und auch die anderen Vögel wussten, dass ihr Aufenthalt im »Palast der Vier Winde« dem Ende zuging und dieses Fest für alle ein Abschiedsfest war.

  


  
    

  


  
    Am folgenden Tag breitete sich im Hotel allgemeine Unruhe aus. Der englische Schwarm aus den Cotswold Hills war von einer latenten Nervosität gepackt. Die Seidensänger wären gerne noch ein Weilchen in der Oase geblieben, und die Mauersegler waren ohnehin verspätet und mussten sich auf den Weg machen. Sicherlich wurden sie in den Cotswold Hills längst erwartet und die besten Nistplätze waren bereits vergeben, man habe munkeln hören, dass ein Makler die besten Bäume okkupiert hatte; wenn sie rechtzeitig zu Hause sein wollten, mussten sie einige Nächte durchfliegen. »Ihr wisst, was um diese Jahreszeit im Hula-Tal los ist«, sagte ein Mauersegler, welcher der Älteste der Vögel zu sein schien und die Strecke einige Male geflogen war.

  


  »Wir fliegen über das Hula-Tal?«, fragte ein junger Seidensänger, der noch nicht weit geflogen war.

  


  »Dies ist nicht der kürzeste Weg«, beschwerte sich ein Wiesenpieper, der von den Cotswold Hills weiter nach Island musste.

  


  »Wir haben viele Jungvögel dabei«, sagte der alte Mauersegler, »also fliegen wir den sichersten Weg. Außerdem wollen sich einige Gartenrotschwänze und Goldregenpfeifer in die Türkei absetzen.«

  


  »Ihr wollt euch in die Türkei absetzen?«, stand in den Augen der anderen Vögel geschrieben.

  


  »Auf Dauer ist es uns in England zu kalt und zu nass«, sagte ein Gartenrotschwanz und erntete allgemeine Verwunderung. Die Vögel aus den Cotswold Hills waren traditionsbewusste Vögel. Man wurde in den Cotswold Hills geboren. Und man blieb in den Cotswold Hills. Und wenn es denn sein musste, zog man zwei, drei Hügel weiter. Den Winter verbrachte man wie immer in Afrika im »Palast der Vier Winde«, und nun brach Panik aus, weil ihr Anführer einen anderen als den gewohnten Heimweg vorgeschlagen hatte.

  


  »Warum fliegen wir nicht wie immer über Gibraltar?«, sagte der Wiesenpieper.

  


  »In Gibraltar herrscht zur Zeit schlechtes Wetter«, sagte der Mauersegler. »Und in der Straße von Messina ziehen die Milane! Möchtest du einem Greifvogel in die Quere kommen? Nein? Wir ziehen wie beschlossen!«

  


  Dem Mauersegler war nicht entgangen, wie Lord Nelson und Kinky ihre Konferenz belauscht hatten.

  


  »Wollt ihr mit uns ziehen? Wollt ihr euch anschließen?«

  


  »Nein«, sagte Lord Nelson. »Wir möchten euch nicht in die Cotswold Hills begleiten.«

  


  »Sehr gut«, dachte der alte Mauersegler, dieser Kakadu und sein kleiner Freund, der Zebrafink sahen nicht sehr flugtüchtig aus. »Was solltet ihr auch in England?«, sagte er und zog sich mit dem Rangältesten der Seidensänger zurück um letzte Einzelheiten ihrer Flugroute zu besprechen. Sie sprachen von der Sahara und nannten sie eine ökologische Barriere, sie räsonierten über Fettreserven und nannten sie energetischen Zustand, und sie sprachen davon, wie entscheidend die richtige Flughöhe sei.

  


  »Die ideale Temperatur für einen ununterbrochenen Langstreckenflug liegt bei 10 bis 15 °C«, sagte der Mauersegler.

  


  »Dann müssen wir in einer Höhe von zweitausendfünfhundert bis dreitausend Metern fliegen«, schätzte der Seidensänger. »Bei Rückenwind könnten wir die Sahara nonstop überqueren.«

  


  »Sollte Gegenwind herrschen, sind wir gezwungen, in tiefere Luftschichten auszuweichen, in fünfzehnhundert bis zweitausend Metern Höhe ist es 20 °C warm, zu warm um ohne Rast zu fliegen.«

  


  »Ich habe die ›Goldene Formel‹ vergessen‹«, beklagte sich der Seidensänger.

  


  »Die ›Goldene Formel‹ darfst du niemals vergessen!«

  


  Und dann entsann der Mauersegler ein kompliziertes Zahlenwerk aus Flughöhe und Distanz, Temperatur und Geschwindigkeit.

  


  »Wir werden sehen, wie weit wir kommen«, sagte der Seidensänger.

  


  »Wir müssen am Abend rechtzeitig starten«, sagte der Mauersegler.

  


  Nach einem letzten gemeinsamen Abendessen, das wegen der bevorstehenden Abreise der Engländer nicht gar so ausgelassen war, schwang sich ihr Trupp in die Lüfte und zog unter Anführung des ältesten Mauerseglers in einer Dreiecks-Formation nordwärts.

  


  In dieser Woche wurde es von Tag zu Tag stiller im »Palast der Vier Winde«. Die Zilpzalps pflückten die letzten Himbeeren und sammelten letzte Walnüsse vom Baum, die Saharakraniche leerten den Feigenschnaps und gingen zu Himbeergeist über. Und während die Saharakraniche ein letztes Glas tranken, sahen Lord Nelson und Kinky erneut das rosa Wölkchen über der Bar schweben; es lächelte und hielt den Zeigefinger vor den Mund, als ob Lord Nelson und Kinky es bitte nicht verraten sollten. Es war der Himbeergeist, der seine Flasche verlassen hatte sobald die Saharakraniche ihre Gläser füllten. Wenn alle Gäste die Oase verlassen hatten, wollte der Himbeergeist zurück in seine Flasche ziehen und bis zur nächsten Saison schlafen.

  


  Sodann begannen die Saharakraniche sich von den Gästen zu verabschieden, ihr Anführer zwinkerte Lord Nelson noch einmal kameradschaftlich zu. »Macht’s gut! Ihr habt euch bei unserem Spiel mit dem blinden Huhn tapfer geschlagen!«

  


  »Und passt in der Wüste auf! Es gibt immer wieder Geschichten von Karawanen, die vollständig vom Sand verschlungen wurden«, ergänzte Toni. »Und die alten Griechen dachten, hier sei die Heimat der Medusa, bei deren Anblick jedes Lebewesen zu Stein erstarrt!«

  


  »So ist es!«, lachte ihr Anführer.

  


  »Am Rande der Wüste stehen für immer ihre Sandsteinskulpturen!«

  


  »Die Griechen erzählten von einer sagenhaft reichen Stadt, die, niemand weiß wo, im ewigen Sand lag!«, sagte ein anderer Saharakranich.

  


  »Die sagenhaft reiche Stadt soll eine Oase gewesen sein, und keiner, der sie ein Mal erblickt hatte, fand ein zweites Mal den Weg! Also passt auf, dass ihr euch nicht erneut in der Wüste verfliegt!«, sagte Toni. »Wer die Wüste nicht kennt, ist verloren!«

  


  Toni sah Lord Nelson und Kinky mit unerwartetem Ernst an. »Haltet euch an die Nomaden, sie wissen immer, wo es regnet! Salam Alaikum!«

  


  »Salam Alaikum!«, rief auch ihr Anführer und drängte die Saharakraniche zum Abflug.

  


  Im »Palast der Vier Winde« hatte die Nachsaison begonnen. Die Unzertrennlichen hatten ihren Flitterurlaub beendet und flogen nach Sambia, die ungarischen Rauchschwalben kehrten in den europäischen Sommer zurück. Sie nahmen die Route über den Nahen Osten und waren in Kairo mit einem Schwarm, der vom Tanganijikasee kam, verabredet. Und auch Alwa bereitete sich auf ihre Abreise vor und ließ sich noch einmal die Flügel massieren. Es zog sie zum Kap der Guten Hoffnung. Und Lord Nelson und Kinky fiel der Abschied von Alwa und allen Freunden im »Palast der Vier Winde« sehr schwer.

  


  »Viel Glück!«, rief die Küstenseeschwalbe. »Hört nicht auf zu träumen, und ihr werdet euren Eukalyptusbaum finden!«

  


  Alwa flog eine letzte Ehrenrunde um die Oase, schlug eine vierfache Pirouette, lächelte Lord Nelson und Kinky noch einmal zu und verschwand mit dem für sie typischen Blinken im lichten Blau des afrikanischen Himmels.

  


  Eine Wacholderdrossel räumte die Küche auf, die Zilpzalps und die Fitisse stellten ihre Besen in die Ecke; sie nahmen ein fettreiches Mittagessen ein und machten sich ebenfalls auf den Weg nach Europa. Auch sie waren in Nordafrika mit einem Schwarm verabredet, dem sie sich anschließen wollten. Die Zilpzalps und die Fitisse hatten ihren Saisonjob erledigt und flogen nach Hause. Im nun anbrechenden Sommer, welcher der Wüste Temperaturen von über 55 °C bescherte, war der »Palast der Vier Winde« geschlossen. Nachdem sämtliche Gäste und das Hotelpersonal abgereist waren, verabschiedete der Sattelstorch auch seine drei Sekretäre, die mit unbekanntem Ziel in der Wüste verschwanden. Unschlüssig sah er auf die letzten zwei Gäste, die ebenso unschlüssig vor der Rezeption standen. Der Sattelstorch erinnerte sich, in welch bedauernswertem Zustand die beiden in der Oase angekommen waren, und hatte vergessen, wohin der Kakadu und der Zebrafink reisten.

  


  »Und wie waren Ihre Pläne, Mylord?«, erkundigte er sich höflich.

  


  »Wir kommen aus England und sind auf dem Weg zu einem Eukalyptusbaum«, sagte Lord Nelson.

  


  »Wir sind auf dem Weg zu einem Eukalyptusbaum auf roter Erde unter einem himmlisch blauen Himmel«, ergänzte Kinky.

  


  Und da fiel es dem Sattelstorch wieder ein: diese zwei Vögel waren auf der Suche nach dem Glück! Sie träumten von einem Eukalyptusbaum, sie wussten nicht, wo sie ihn fanden, aber sie wollten diesen Baum bis ans Ende der Welt suchen.

  


  »Sie könnten uns nicht zufällig einen Weg empfehlen?«, fragte Lord Nelson.

  


  »Es gibt viele Wege dorthin«, sagte der Sattelstorch. Er dachte, dass allein der Heilige Ibis Fragen dieser Art beantworten konnte und sah sich suchend um. Und er wusste, dass er seit drei Tagen niemanden unter dem tausend Jahre alten Oleaster, welcher der Stammplatz des Heiligen Ibis gewesen war, gesehen hatte. Und so konnte der Sattelstorch Lord Nelson und Kinky nur eine Karte zeigen, auf der die gängigsten Flugrouten sämtlicher Zugvögel eingezeichnet waren. Die Karte erstreckte sich von Nordnorwegen zum Kap der Guten Hoffnung, und von Portugal und der Westküste Afrikas bis zum Kaukasus im westlichen Asien. Lord Nelson und Kinky studierten die Karte und wunderten sich, dass sehr viele der Zugrouten in Israel und Palästina wie ein Trichter zusammenliefen.

  


  »Die meisten Vögel scheuen das Meer«, sagte der Sattelstorch. »Jetzt, um diese Jahreszeit treffen fünfhundert Millionen Vögel im obergaliläischen Hula-Tal ein.«

  


  »Gibt es im Hula-Tal Eukalyptusbäume?«, fragte Lord Nelson.

  


  »Ich weiß es nicht«, sagte der Sattelstorch und wurde entgegen seiner Höflichkeit etwas unruhig. Er wollte den »Palast der Vier Winde« verlassen und in einem hübschen Nationalpark endlich Urlaub machen. Er schätzte den Stand der Sonne auf halb zwei und wollte alsbald los.

  


  »Und im Hula-Tal wohnt das Glück?«, sagte Kinky. Es musste einen Grund geben, wenn sich dort so viele Vögel trafen.

  


  »Nein«, sagte der Sattelstorch ungehalten. »Die Vögel brauchen das Land für eine bessere Thermik, sonst wären sie gezwungen über das Wasser zu fliegen.«

  


  Weiterhin unschlüssig betrachtete Lord Nelson die Karte, die ihnen der Sattelstorch gezeigt hatte; außer der großen Zugrouten waren jahreszeitbedingte Winde und alle zweihundert Kilometer eine Rastanlage eingezeichnet.

  


  Als Lord Nelson mit dem irritierenden Schema der Winde nichts anzufangen wusste, fiel ihm die »Goldene Formel« ein, von welcher der alte Mauersegler bei der Planung des Rückfluges gesprochen hatte.

  


  »Was hat es mit der ›Goldenen Formel‹ auf sich? Sie steht nicht auf der Karte!«

  


  »Siebenkommafünf gleich achthundert, fünfundzwanzig gleich einhundertachtzig«, sagte der Sattelstorch einigermaßen besorgt, weil diese Träumer nicht einmal die elementarsten Dinge der Flugkunst kannten. So, wie ihn der Kakadu und der Zebrafink anstarrten, hatten sie nie von praktischer Aerologie, der Erfassung von Temperatur, Feuchte, Luftdruck und Wind, von Wetter- und Wolkenkunde gehört.

  


  »Siebenkommafünf? Achthundert? Fünfundzwanzig?«, wiederholte Lord Nelson.

  


  »Die Lufttemperatur steht in direktem Zusammenhang mit der Ausdauer«, sagte der Sattelstorch. »Bei 7,5 °C Außentemperatur könnt ihr achthundert Kilometer nonstop fliegen; bei 25 °C kommt ihr gerade mal einhundertachtzig Kilometer weit! Das zu wissen, ist wichtig für die Tagesstrecke, denn ihr braucht einen Rastplatz, auf dem ihr landen und euch erholen könnt!«

  


  Lord Nelson war beschämt, dass die anderen Vögel ihre Flüge so vernünftig planten und ihren Weg so genau berechneten, und er sah dem Sattelstorch an, dass er sie für hoffnungslose Grünschnäbel hielt.

  


  »Ihr solltet euch auf jeden Fall einem Schwarm anschließen«, sagte der Sattelstorch sehr besorgt. »Es ist nicht zu empfehlen, weite Strecken allein zu fliegen!« Der Sattelstorch wusste, dass Lord Nelson und Kinky den Anschluss verpasst hatten, da die anderen Vögel längst unterwegs waren. Und was nützte es Lord Nelson und Kinky, wenn die anderen Vögel das Glück nicht suchten und einen anderen Weg flogen.

  


  »Wir haben gehört, dass das Glück im Süden wohnt«, sagte Lord Nelson.

  


  »Ja, dann müsst ihr wohl in den Süden fliegen«, sagte der Sattelstorch ungeduldig und klappte seine Karte zusammen. »Und achtet stets auf die Wolken!«

  


  Er schenkte Lord Nelson und Kinky zum Abschied einige Vogelbeeren, wartete auf dem Aussichtsstand der höchsten Palme der Oase bis der Kakadu und der Zebrafink nicht mehr zu sehen waren, und flog in den Urlaub.

  


  Als die Nacht unerwartet früh hereinbrach und das Wetterleuchten ringsum kein Ende zu nehmen schien, wusste nur der Heilige Ibis, dass in den Tropen die Regenzeit begonnen hatte.

  


  16 Über dem Indischen Ozean


  
    

    

  


  
    Lord Nelson und Kinky waren beeindruckt, mit welcher Präzision die Mauersegler ihren Heimflug angetreten hatten. Sie hatten ihre Route anhand der »Goldenen Formel« bis ins Detail geplant, sie wussten, in welcher Höhe sie ziehen mussten und konnten die Entfernung einschätzen. Der Kakadu und der Zebrafink kannten die »Goldene Formel« nicht, sie flogen ins Blaue hinein und konnten nur hoffen, dass es Winde gab, die ihnen den Traum von ihrem Eukalyptusbaum unter einem himmlisch blauen Himmel ein Stück näher brachten. Der Heilige Ibis unter dem tausend Jahre alten Oleaster im »Palast der Vier Winde« hatte ihnen geraten, niemals zurückzuschauen. Und so wollten sie an die hoffnungslosen Tage in der Wüste, in die sie sich verirrt hatten, als der Seeadler sie auf den falschen Weg gewiesen hatte, nicht denken. Und da sie vor dem Sand keine Angst hatten, konnten sie die Sahara mühelos überqueren und den afrikanischen Kontinent nach einem Dreitagesflug verlassen. Unter ihnen erstreckte sich die seidenglatte Dünung eines kobaltblauen Meeres, in welchem einmal am Tag ein weißes Schiff einsam und verlassen in der Sonne blinkte.

  


  Lord Nelson und Kinky hatten von Tag zu Tag größeren Mut gefasst und flogen immer höher. Allmählich hatten sie eine Technik entwickelt, die Winde, die ihnen am Anfang ihrer Reise so viele Schwierigkeiten gemacht und sie in gefährliche Turbulenzen gebracht hatten, für sich zu nutzen. Sie spürten eine warme Brise unter den Flügeln und fühlten sich federleicht und beschwingt. Der Wind schien sie zu tragen. Sie wussten nicht, in welche Richtung der Wind sie trug, doch wenn es sich so gut anfühlte, konnte es nicht falsch sein. Außer dem Kakadu und dem Zebrafink war nicht ein Vogel unterwegs. In dreitausend Metern Höhe begegneten sie tagelang niemandem, was nichts zu bedeuten hatte, schließlich flogen die anderen Vögel den Weg, den sie immer geflogen waren; sie flogen ihrem Traum hinterher. Mittlerweile hatten Lord Nelson und Kinky jegliches Zeitgefühl verloren. Sie kümmerten sich nicht um die »Goldene Formel«, jene Berechnungen von Temperatur, Höhe und Distanz. Sie gaben sich den Winden hin und vertrauten, dass die Winde sie in die richtige Richtung trugen.

  


  Inzwischen hatten sie gelernt, auch in der Nacht zu fliegen. Anfangs begegneten ihnen die Sterne wie eine zufällige Ansammlung unentwirrbarer Zeichen, doch dann konnten sie eine gewisse Ordnung erkennen und waren fasziniert von der Vielfalt, die ihnen das Firmament bot, eine Vielfalt, die sich am Tage im Verborgenen hielt. Einmal sahen sie in fünfhundert Metern Entfernung einen Königsalbatros in majestätischem Gleitflug ohne einen einzigen Flügelschlag von West nach Ost segeln. Neidisch blickte Kinky auf die gewaltige Spannweite, die es dem Albatros ermöglichte ohne jede Anstrengung den gesamten Erdball zu umrunden, gemütlich zog er dahin und ließ gar seine entenartigen Füße herunterhängen, als sei er auf solche Dinge wie zum Beispiel eine bessere Aerodynamik nun wirklich nicht angewiesen. Und dann waren Lord Nelson und Kinky wieder allein und sahen tagelang niemanden.

  


  
    

  


  
    Ein dünner Wolkenschleier hatte sich über das Meer gelegt und die Sicht auf das Wasser genommen. Lord Nelson und Kinky hatten den Himmel über sich und spürten die Sonne auf ihren Flügeln, der Blick gen Horizont war ungetrübt, nur in der Ferne sahen sie etwas Silbernes, das wie eine aufgeblasene Plastiktüte in immenser Geschwindigkeit über den Himmel schoss. Ein Vogel konnte es nicht sein, auch ein Flugzeug nicht, sie sahen kurz einen Schriftzug glitzern, bevor dieses Etwas im Blau des Himmels verschwand. Und der Indische Ozean schien so endlos wie »Bahr bela ma«, die Sahara, das Meer ohne Wasser. Tagelang flogen der Kakadu und der Zebrafink über einen weißen Wolkenteppich und wussten nicht, wie weit sie geflogen waren. Im »Palast der Vier Winde« hatte man ihnen erzählt, in den Süden zu fliegen und sie waren in den Süden geflogen. Man hatte ihnen erzählt, ein Meer zu überqueren, und dies war nun das dritte Meer, das sie überquerten, ohne dass von ihrem Eukalyptusbaum, auf dem das Glück zuhause sein sollte, auch nur ein einziges Blatt zu erkennen war.

  


  Und nun hatten sich am Horizont unbemerkt hellgraue Wolken aufgeschichtet und verhießen nichts Gutes. Sahen sie eine Weile nicht hin, hatten sich die Wolken aufs Doppelte ausgebreitet, sie waberten weiter und weiter in die Höhe und formierten sich zu einer dunkelgrauen, undurchdringlich scheinenden Wand, die nur an ihrem äußersten Rand in blendend weißes Licht getaucht war. Noch war die Sicht gut, doch sehr bald würde ihnen der Nebel in die Augen steigen, und auch das kobaltblaue Meer hatte nun eine diffuse Farbe bekommen.

  


  Lord Nelson und Kinky versuchten an Höhe zu gewinnen, doch vor ihnen türmten sich die Wolken schneller als sie fliegen konnten. Und dann stellten sie fest, dass die Winde, die ihnen so zuverlässig geholfen hatten, nicht mehr wehten. Zunächst war es ihnen nicht aufgefallen, doch sie hatten bereits deutlich an Höhe verloren und waren der Erde immer näher gekommen. Und als sich das Blaugrau des Meeres zusehends verdunkelte und Lord Nelson und Kinky auf einmal kräuselnde Wellen erkannten, wussten sie, dass sie ihre gewohnte Route verloren hatten. Sie versuchten, einige Höhenmeter gutzumachen und spürten unsichtbare Widerstände an ihren Flügeln zerren, die sie daran hinderten, ihren Weg wie gewohnt fortzusetzen. Das Meer zog sie wie ein Magnet an, und nichts konnte diese Anziehungskraft aufhalten bis sie fast ins Wasser fielen und sich nur mit Mühe knapp über den Wellen halten konnten. Hilflos ruderten sie durch die Luft und kamen doch nicht einen Meter voran, unter ihnen wogte das in einer unendlichen Breite unfassbare Meer. Und auf einmal bekamen sie Angst, dass sie das Fliegen verlernt hatten.

  


  »Wir müssen schwimmen!«, rief Lord Nelson.

  


  »Kannst du schwimmen?«, rief Kinky.

  


  Lord Nelson schüttelte den Kopf.

  


  Und Kinky sagte: »Ich auch nicht.«

  


  »Dann müssen wir es lernen«, sagte Lord Nelson und dachte gleichzeitig an die Haie, die tatsächlich in diesen Gewässern lauerten.

  


  »Und was ist mit den Haien?«, erinnerte sich Kinky und Lord Nelson musste sich eingestehen, dass seine Idee nicht sehr hilfreich war. An der französischen Atlantikküste war es die Fantasie, welche Kinky einen Streich gespielt hatte, und Lord Nelson hatte darüber gelacht, dass Kinky in der weißen Gischt einige Haie erkannt hatte, doch im Indischen Ozean waren Haie nicht selten. »Ich glaube nicht, dass hier der richtige Ort ist um schwimmen zu lernen«, sagte Kinky und sah sich um.

  


  So weit sie blicken konnten, waren sie von Wasser, nichts als Wasser umgeben, von einem tiefen dunklen Grau, das ihnen in seiner Unendlichkeit Angst machte.

  


  »Zu viel Wasser, viel zu viel Wasser«, dachte Lord Nelson.

  


  Er dachte an die Sahara, in der sie sich jeden einzelnen Tropfen sehnlichst herbeigewünscht hatten.

  


  »Wir müssen nicht schwimmen, wir könnten den ›Toten Mann‹ spielen«, sagte Lord Nelson. »Wir legen uns auf den Rücken und lassen uns treiben!«

  


  »Wir lassen uns treiben«, stellte Kinky skeptisch fest und warf einen verdrießlichen Blick auf den Indischen Ozean. Kinky mochte es nicht, wenn die Dinge nicht transparent waren, wenn sie unter ihrer Oberfläche etwas zu verbergen schienen. Das dunkle Grau des Meeres lag wie ein Tuch über einer Reihe dunkler Geheimnisse. Es wellte sich im Wind, mal mehr, mal weniger, und tief unter den Wellen schwammen Wesen, die er nicht kannte, von denen er nicht wusste, wie sie ihm gesonnen waren, von denen nichts an die Oberfläche drang wie bei einem Schlangennest, über das ein Tuch gelegt war, in einem bei Sonnenschein wunderschönen Blau, damit man das Grauen, das es tief unten verbarg, nicht sofort sah.

  


  »Ich gehe nicht ins Wasser! Auf keinen Fall!«, stellte Kinky abschließend fest.

  


  Und so blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihren Weg mit kleinen Flügelschlägen fortzusetzen. Jeder Meter war mühsam, und die Ferne sah unendlich und eintönig aus. Lord Nelson und Kinky beschlossen, den Blick nicht in die Ferne zu richten, die Strecke, die vor ihnen lag, hatte sie in ihrer unabsehbaren Distanz zu sehr eingeschüchtert. Und so hielten sie den Kopf gesenkt und fürchteten, sich über den ewig wogenden Wellen des Meeres, in seiner grenzenlosen Weite zu verlieren, am Ende gar seekrank zu werden.

  


  »Wir haben eine Flaute«, sagte Lord Nelson. »Vielleicht sollten wir umkehren.«

  


  Kinky lachte verzweifelt und wandte seinen Kopf einmal im Kreis. »Ich sehe Wasser, überall Wasser! Seit Wochen sehen wir Wasser! Einerlei, ob wir nach Westen oder Osten, nach Norden oder Süden fliegen, dem Ozean können wir nicht entfliehen!«

  


  »Nein«, sagte Lord Nelson.

  


  »Willst du nach Stratford-upon-Avon zurückkehren?«, sagte Kinky.

  


  »Nein«, wiederholte Lord Nelson. Er wollte nicht nach England zurück. Und wenn er auch in der Flaute nicht wusste, wie sie die Flaute überwinden konnten, so kam eine Rückkehr nicht in Frage.

  


  »Möchtest du zurück nach England fliegen?«, fragte Lord Nelson. Er befürchtete, Kinky könnte Sehnsucht nach London haben, nach seinen Freunden in Regent‘s Park, nach dem Essen, das regelmäßig vom Wärter gebracht wurde, nach allen anderen Regelmäßigkeiten, welche die Welt so überschaubar hielten.

  


  »Wir hätten uns den Mauerseglern im ›Palast der Vier Winde‹ anschließen sollen«, sagte Kinky. »Wir hängen in einer Flaute über dem Indischen Ozean, während sie längst in den Cotswold Hills sind und ein Nest bauen.«

  


  »Wir sind mitten über dem Indischen Ozean, und du möchtest in die Cotswold Hills zurück?«, fragte Lord Nelson.

  


  »Ich?«, lachte Kinky und schüttelte den Kopf. »Nein! Ich will nicht zurück! Ich möchte zu deinem Eukalyptusbaum!«

  


  Und dann verlor sich Kinky‘s Blick im Ozean und seinem undurchdringlichen Dunst, an dessen Ende eine wolkenschwarze Wand stand. »Sieh dich um! Hier wächst der Baum, von dem du träumst weit und breit nicht!«

  


  Lord Nelson lachte erleichtert. Sie wollten den Baum, auf dem das Glück zuhause war, suchen und nichts sollte sie aufhalten.

  


  »Wir sind frei«, sagte Lord Nelson. »Es gibt keine Winde, die uns tragen und keine Winde, die uns entgegenwehen. Und nun lass uns geradeaus fliegen.«

  


  »Glaubst du, dies ist die richtige Richtung?«, fragte Kinky.

  


  »Woher soll ich das wissen?«, dachte Lord Nelson.

  


  »Es ist dein Traum!«, sagte Kinky. »Du weißt, wo dein Eukalyptusbaum ist!«

  


  »Du glaubst, dass es meinen Eukalyptusbaum gibt?«, sagte Lord Nelson.

  


  »Natürlich glaube ich, dass es ihn gibt«, sagte Kinky. »Wäre ich sonst mit dir gekommen?«

  


  Kinky‘s Antwort erfreute Lord Nelson. Er erinnerte sich an die kritischen Tage in der Sahara, als Kinky den Kopf in den Sand gesteckt hatte und Lord Nelson mitteilte, sein Eukalyptusbaum sei nichts anderes als ein Traum, den sie nie erreichen konnten!

  


  Eines Tages mussten sie an das Ende dieses Meeres gelangen, wenn es nicht auf der anderen Seite der Welt ins All fließen sollte. Weit, weit hinter dem Horizont stand sein Eukalyptusbaum! Lord Nelson begann, sich den Eukalyptusbaum in den prächtigsten Farben vorzustellen: Groß und mächtig stand er da, mit Aberhunderten von silbrig glänzenden Blättern, die unter dem himmlisch blauen Himmel blinkten. Und schon war ihm, als würden sie einige Meter höher fliegen.

  


  
    

  


  
    Der Kakadu und der Zebrafink waren nicht die einzigen Wesen, die über dem Indischen Ozean in einer Flaute hingen. Der Heißluftballon, der vor nicht allzu langer Zeit wie eine aufgeblasene Plastiktüte in großem Tempo über den Himmel geflogen war, dümpelte zwei, drei Meter über dem Meeresspiegel. Es fehlte nicht viel und Lord Nelson und Kinky wären gegen die Passagiergondel geprallt, hätte nicht Lord Nelson zuvor einen einzigen Blick riskiert, in der Hoffnung, im Meer möge eine Insel, ein Rastplatz erscheinen. Erfreut setzten sie zur Landung an und nahmen auf dem Rand der Gondel Platz. Als sie den Ballon das erste Mal über den Himmel ziehen sahen, hatten sie ihn die »Rasende Tüte« getauft. Er war sehr groß, seine silberne Folie glitzerte und knisterte im Wind, an einigen Seilen hing eine futuristische Kapsel, die wie eine Raumstation aussah und mit allerlei Gerätschaften und Instrumenten bestückt war, grünen und roten Lämpchen, deren unregelmäßiges Blinken über die Apparaturen lief. Einen Passagier sahen Lord Nelson und Kinky zunächst nicht. Und dann sahen sie jemanden, der ihnen die Füße entgegenstreckte.

  


  »Hallo?«, rief Lord Nelson und warf Kinky einen fragenden Blick zu. Sie konnten sich nicht erklären, warum das Männlein einen Handstand machte und warum es auch noch versuchte, im Handstand zu telefonieren. Es trug einen Overall, und dieser war über und über mit grünen, flaschenförmigen Etiketten beklebt, die sich vom grauen Untergrund seines Anzugs abhoben.

  


  »Hallo!«, rief Lord Nelson nun etwas bestimmter, doch das Männlein beachtete die zwei Vögel auf der Reling nicht und hantierte einhändig mit dem Telefon, während es mit der anderen Hand versuchte, sein Gleichgewicht zu halten.

  


  »Warum stehst du auf einer Hand und nicht auf deinen Füßen?«, sagte Kinky. Nun nahm das Männlein erstmals Notiz von den zwei Vögeln und sah sie aus verdrehten Augen unerfreut an. Auch Lord Nelson hätte zu gerne gewusst, was das Männlein mit den Bierflaschen auf seinem Overall anstellte, aber der Blick des Männleins bedeutete unmissverständlich, dass es mit Fragen nicht belästigt werden wollte. »Mein Satellitentelefon funktioniert nicht«, röchelte das Männlein und klang, als habe es seit Wochen nicht gesprochen. »Sagt mal, kennt ihr euch im Indischen Ozean aus?«

  


  Bevor Lord Nelson und Kinky antworten konnten, verwarf das Männlein seine Frage. »Ach, wie solltet ihr euch in solchen Dingen auskennen, ihr seid ja bloß Vögel.« Er stutzte einen Moment und ein feines Leuchten ging durch seine Augen. »Moment! Ihr seid Vögel! Das ist genial! Ihr kennt euch wohl aus! Ihr spürt den Neigungswinkel der Feldlinien zur Erdoberfläche, ja, ja … Ihr müsst mir helfen!«

  


  »Tut mir leid«, sagte Lord Nelson.

  


  Er verstand nicht, was das Männlein meinte.

  


  »Ihr seid Vögel! Ihr kennt das Magnetfeld der Erde! Ihr wisst immer, wo ihr seid!«, rief das Männlein.

  


  »Wir wissen nicht, wo wir sind«, sagte Kinky.

  


  »Was macht ihr dann hier?«, sagte das Männlein verärgert. »Ein Kakadu und ein Zebrafink! Allein auf hoher See!«

  


  »Wir haben einen Traum«, sagte Lord Nelson, aber davon wollte das Männlein nichts hören.

  


  »Erzähl mir nichts von Träumen!«

  


  Das Männlein beschloss, zu schweigen. Eine nichtsnutzige Unterhaltung mit zwei Vögeln, die noch nicht einmal das Magnetfeld der Erde kannten, noch dazu sein Handstand, strengten ihn zu sehr an. Noch zwei, drei Mal schlug er den Telefonhörer an die Wand seiner Kapsel, er wollte den Hörer schon beiseite werfen, da flirrte eine weit entfernte Stimme aus dem Lautsprecher.

  


  »Super 1! Bitte melden!«

  


  »Hallo New York! Hier Super 1!«, rief das Männlein aufgeregt.

  


  »Hier New York! Wir haben Super 1 verloren!«

  


  »Hallo New York! Aktion muss abgebrochen werden!«, keuchte das Männlein.

  


  Eine Weile warteten sie auf die Antwort aus dem Lautsprecher, jeder Buchstabe kam einzeln zum Satelliten und zurück auf die Erde gesandt.

  


  »Super 1! Wie sind deine Koordinaten?«

  


  »Ich weiß sie nicht!«, rief das Männlein. »Meine Instrumente sind tot!«

  


  Wieder verging eine Weile, bis die Worte in New York ankamen.

  


  Das Männlein bekam einen dunkelroten Kopf, lange würde es seinen Handstand mit einer Hand am Telefon nicht halten können.

  


  »Okay! Super 1! Wir haben dich! Vier Grad Nord, dreiundsiebzig Ost! Was ist passiert?«

  


  »Ich hänge in einer Flaute!«

  


  »Das war nicht geplant!«

  


  »Die Natur lässt sich nicht planen!«, schimpfte das Männlein in den Hörer.

  


  »Super 1! Aktion muss auf jeden Fall zu Ende gebracht werden! Over!«

  


  Sie hörten ein weit entferntes Summen, dann knackte es in der Leitung, das Männlein warf den Hörer beiseite und stützte seinen Handstand nun beidhändig ab. Lord Nelson sah interessiert auf all die Apparate, die das Männlein an Bord hatte. »Du wirst fliegen, wenn du Ballast abwirfst.«

  


  »Ich kann nichts abwerfen«, sagte das Männlein barsch. »Ich brauche das alles!«

  


  »Wozu brauchst du es?«, fragte Kinky arglos.

  


  »Ich brauche es, um meinen Weg zu finden!« sagte das Männlein und schien sichtlich verärgert. Und Lord Nelson wunderte sich, warum das Männlein sich nicht von einigen Geräten trennen konnte, wenn sie ohnehin nicht funktionierten und ihm auf seinem Weg keine große Hilfe waren. Und er wunderte sich, warum es noch immer im Handstand stand. Diese Frage gefiel dem Männlein in der »Rasenden Tüte«.

  


  »Ich bin der erste Mensch, der im Handstand die Erde umrundet!«, erklärte es stolz.

  


  »Ja«, dachte Kinky. »Man kann alle möglichen Dinge tun, man kann der erste und einzige Mensch sein, der im Handstand die Erde umrundet, aber vielleicht hatte es einen Grund, wenn es bisher noch niemand getan hatte?«

  


  »Ich verstehe!«, sagte Lord Nelson. »Du hast einen Traum!«

  


  Er freute sich, dass sie jemanden getroffen hatten, der ebenfalls einem Traum folgte, mochten auch alle anderen dies sehr ungewöhnlich und eigenartig finden.

  


  »Nein!«, sagte das Männlein. »Dies ist kein Traum! Es macht keine Freude, im Handstand mit einem Heißluftballon durch die Luft zu jagen! Und dann kostet das Ganze auch noch jede Menge Geld!«

  


  »Warum machst du es dann?«, fragte Lord Nelson.

  


  »Ich will weiterkommen!«, sagte das Männlein.

  


  »Und wenn du sitzt, kannst du die Erde nicht umrunden?«, sagte Lord Nelson.

  


  »Ich habe einen Sponsor! Mein Sponsor will, dass ich die Erde umrunde! Und er will, dass ich es im Handstand tue! Das interessiert die Leute!«

  


  »Das interessiert die Leute?«, sagte Kinky.

  


  »Ja, das interessiert die Leute! Mein Sponsor will, dass die Leute sein Bier trinken!«

  


  »Sollen die Leute sein Bier im Handstand trinken?«, fragte Lord Nelson aufrichtig und beugte sich von der Reling um zu sehen, ob das Männlein auf den Händen stehend auch noch ein Bier trank.

  


  »Mein Sponsor will, dass die Leute mehr Bier trinken«, keuchte das Männlein. Die Fragen gingen ihm auf die Nerven, es musste mit seinen Kräften haushalten, so gut es eben ging.

  


  »Und die Leute werden viel Bier trinken, weil du die Erde im Handstand umrundest?«, wunderte sich Lord Nelson.

  


  »Seht, dass ihr weiterkommt«, flüsterte das Männlein. »Hiervon versteht ihr nichts.«

  


  Und Lord Nelson und Kinky sahen ein, dass sie von dem, was ein Sponsor wollte und den Ursachen, warum die Leute Bier tranken, nichts verstanden.

  


  Sie wünschten dem Männlein viel Glück und eine triumphale Rückkehr nach New York und sagten Auf Wiedersehen.

  


  Lord Nelson und Kinky hatten die Sonne, die Wolken und den Wind. Sie hatten den Mond und die Sterne und das Meer. Und sie hatten einen Traum. Sie wollten erfahren, ob das Männlein all dies gesehen hatte, wenn es doch immer im Handstand stand. Sie flogen eine Schleife und kehrten noch einmal zu dem Heißluftballon zurück. Er dümpelte unverändert an Ort und Stelle, und das Männlein seufzte, als es die zwei Vögel auf der Reling landen sah.

  


  »Eine letzte Frage, bitte«, kam Lord Nelson dem Männlein zuvor, bevor es zu schimpfen begann. »Hast du auf deiner Reise die Sonne, die Sterne und das Meer gesehen?«

  


  »Die Sonne? Die Sterne? Und das Meer? Nun, dafür habe ich nun wirklich keine Zeit«, sagte das Männlein. »Wenn ich mit dem Ballon im Jetstream unterwegs bin, habe ich alle Hände voll zu tun! Das ist nicht ungefährlich bei einer Geschwindigkeit von zweihundert Kilometern in der Stunde! Ich will einen Rekord aufstellen! Wie sollte ich die Sonne, den Mond und die Sterne sehen? Noch dazu im Handstand, ihr seid vielleicht amüsant!«

  


  Und wenn es nicht so anstrengend gewesen wäre, hätte das Männlein vehement den Kopf geschüttelt. Lord Nelson sah ein, dass das Männlein seit seiner Abreise aus New York nur die Aluminiumwand seiner Kapsel gesehen hatte, und es die Sonne, den Mond und die Sterne nicht sehen konnte.

  


  »Hör auf, im Handstand zu stehen und stell dich auf die Füße«, sagte Kinky und bewies einmal mehr, dass er von Sponsoren und Bier nichts verstanden hatte.

  


  »Nein! Nein! Und noch einmal Nein!«, rief das Männlein.

  


  »Ich kann jetzt nicht aufhören!« Und dann sagte es flehentlich: »Ich will die Erde umrunden! Ich will im Handstand die Erde umrunden! Und nun lasst mich doch bitte in Ruhe!«

  


  Und so wollten Lord Nelson und Kinky der Bitte des Männleins in seinem Heißluftballon nachkommen und es in Ruhe lassen.

  


  »Nun«, sagte Kinky, nachdem sie eine Weile schweigend nebeneinander her geflogen waren.

  


  »Nun?«, fragte Lord Nelson.

  


  »Wir haben die Sonne. Wir haben den Mond und die Sterne«, sagte Kinky. »Nur das Glück haben wir noch nicht gefunden.«

  


  »Nein«, gab Lord Nelson zu. »Die Sonne, der Mond und die Sterne sind ein guter Anfang. Wer sie nicht sieht, wird das Glück nicht finden.«

  


  »Und wann werden wir das Glück finden?«, sagte Kinky.

  


  »Ich weiß es nicht«, sagte Lord Nelson. »Wir werden es finden, wenn wir angekommen sind.«

  


  »Und wann werden wir ankommen?«, sagte Kinky und ließ einen Blick zweifelnd über die schwarze Wolkenwand am Horizont schweifen.

  


  Und Lord Nelson sagte: »Es dauert eben noch eine Weile.«

  


  
    

  


  
    Die Flaute über dem Indischen Ozean war die Ruhe vor dem Sturm. Im Laufe des Tages verdichtete sich der Himmel mehr und mehr. Aus den Wolken wuchsen ambossförmige Ungetüme empor, die drohend über das Meer zogen und den milchiggrauen Himmel verschluckt hatten. Es braute sich etwas zusammen, das unbeherrschbar war. Es sollte mit aller Wucht auf die Küsten treffen und eine Spur der Verwüstung hinterlassen. Dann sollte der tropische Sturm in sich zusammenfallen und hier und da einige Überschwemmungen verursachen. Die vereinzelten Blitze, welche die schwarzen Wolken durchzuckten und die aufgepeitschte dunkle See waren Vorbote dessen, was sich bald abspielen sollte. Erste dicke Regentropfen fielen vereinzelt, und dann prasselte es unaufhörlich aus sämtlichen Wolken.

  


  Lord Nelson und Kinky wurden von einem Pelikan überholt, was ungewöhnlich war, da Pelikane zu den behäbigen Vögeln gehören, die gemütlich ihres Weges ziehen. Der Pelikan war frühmorgens zum Fischen ausgeflogen und hatte mit Sorge beobachtet, was sich hoch oben zwischen den Wolken zusammenbraute; und doch hatte er den Zyklon in seinem Ausmaß und der Geschwindigkeit, in der er sich aufbaute, unterschätzt. Nun kam er verspätet vom Fischfang zurück und musste sich beeilen, wollte er seine Heimatinsel rechtzeitig vor dem Sturm erreichen.

  


  Und Lord Nelson und Kinky, überrascht, über der Weite des Indischen Ozeans einem Vogel zu begegnen, folgten ihm.
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    Der Pelikan hatte das Auge des Orkans und die spiralförmigen Wolken beobachtet. Der ferne Donner, den der Wind herbeiwehte, ließ Unheil ahnen, doch er schätzte, dass der Sturm die Atolle unbehelligt lassen und westwärts an ihnen vorbeiziehen würde. Seit Jahren hatte der Pelikan sein Domizil auf einer der zwölfhundert Inseln, von denen keine größer als ein paar Quadratkilometer war, und noch nie hatte er einen Wirbelsturm dieses Ausmaßes über den Indischen Ozean fegen sehen. Die Palmen bogen sich im Wind, Kokosnüsse stürzten zu Dutzenden zu Boden und schlugen auf den Sand zwischen Baumstämmen und dem Treibholz, das Jahrhunderte über die Meere gewürfelt worden war, wie der gebrochene Segelmast, der von einem Schiffbrüchigen stammte. Lord Nelson und Kinky suchten Zuflucht in einem Gebüsch und verbrachten eine unruhige Nacht, in der der Wind und das Meer nicht zur Ruhe kamen.

  


  Lord Nelson dachte an seine erste Nacht allein im Buchenwald in den Cotswold Hills, er dachte an seine Begegnung mit dem Fuchs und wie groß seine Angst gewesen war, als der Fuchs mit funkelnden Augen hungrig um seinen Baum gestreunt war. Mit Füchsen war auf diesem Atoll wahrlich nicht zu rechnen, doch der Zyklon war um einiges bedrohlicher als der Herbststurm in den Cotswold Hills. Er war ein wildes Tier, das ganze Landstriche in seinen Fängen hielt und so lange malträtierte, bis nichts als Kleinholz übrig blieb.

  


  Am nächsten Tag war der Zyklon vorbeigezogen. Ein neuer Tag strahlte herauf und bis auf die verstreuten Kokosnüsse, den gebrochenen Segelmast und einen geborstenen Palmenstamm erinnerte nichts an das Ungeheuer, welches mit über dreihundert Stundenkilometern über das Meer gejagt war. Ein Pelikanpaar schaukelte auf den Wellen, Seevögel zogen kreischend ihre Bahnen, das Atoll war ein friedvoller Sandring mit tropisch-grünem Busch- und Palmenwald. Lord Nelson fand außer Papayas und Brotfrüchten, eine Wassermelone, die anders schmeckte als die beliebten WassermelonenLollis aus Mrs Wellington‘s Laden in Stratford-upon-Avon, und ihm doch das Gefühl gab, seinem Eukalyptusbaum sehr viel näher gekommen zu sein.

  


  Der Himmel klarte allmählich auf, letzte Wolkenfetzen zogen vorüber, und nach einer weiteren Stunde war die Luft leuchtend blau und klar. Harmlose Schönwetterwolken schwebten am Horizont, kaum vorstellbar, welch Ausmaß der Verwüstung sich aus ihnen entwickeln konnte. Und auch wenn der Regen heftige Spuren im Sand hinterlassen hatte, war dieses Atoll ein Paradies. Innerhalb kürzester Zeit hatten Lord Nelson und Kinky die Insel umflogen und gelangten wieder zu dem Gebüsch, in dessen Schutz sie die Nacht verbracht hatten. Und erst jetzt fiel ihnen auf, dass im Unterholz ein kleiner Pelikan saß. »Wer bist du?«, sagte Kinky.

  


  »Ich habe keinen Namen«, sagte der Pelikan. »Meine Brüder haben mich aus dem Nest gestoßen, bevor meine Eltern mir einen Namen geben konnten.«

  


  Sofort flog Lord Nelson eine Erkundungsrunde und fand in einem Mangobaum ein gemütliches Nest, aus dem zwei Minipelikane heraussahen. Sie waren wohl genährt, und ihre Eltern waren von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang beschäftigt, den unersättlichen Appetit der zwei kleinen Pelikane zu stillen.

  


  »Was sollen wir tun?«, sagte Kinky als Lord Nelson von seinem Erkundungsflug zurückkam.

  


  »Wir könnten den kleinen Pelikan in sein Nest zurücktragen«, überlegte Lord Nelson.

  


  »Nein«, sagte Kinky, »sie werden ihn verhungern lassen. Im Nest ist nur Platz für zwei.«

  


  »Er isst Fisch«, sagte Lord Nelson und wusste, dass es seine Aufgabe war, für ihr Findelkind einen Fisch zu besorgen.

  


  »Vielleicht mag er auch Papayas«, sagte Kinky und rollte eine Frucht über den Boden um zu sehen, was passierte. Der kleine Pelikan klappte seinen Schnabel auf und ließ ihn so lange aufgeklappt bis Lord Nelson etwas hineinwarf. Nachdem er das erste Papayastückchen ohne Protest verschluckt hatte, klappte er wieder und wieder den Schnabel auf bis er drei Papayas aufgegessen hatte. Und als sie den Schnabel des kleinen Pelikans mit vereinten Kräften zugeklappt hatten, hatte er verstanden, dass es für den Rest des Tages genug war.

  


  »Und nun?«, sagte Lord Nelson. Kinky begann einige Blätter heranzutragen und für den kleinen Pelikan ein Nest zu bauen, das allein ihm gehören sollte. Kinky wusste, was es hieß, verstoßen zu sein. Er erinnerte sich, wie seine Familie ihn nach Weihnachten auf einem Feld ausgesetzt hatte. »Sie hatten ihre Koffer gepackt. Ich dachte, dass sie mich in ihren Urlaub mitnehmen, und dann … Mitten auf der Landstraße haben sie angehalten und mich hinausgeworfen. Wenn mich der Bauer nicht in den Zoo gebracht hätte, wäre ich verloren gewesen. Wir müssen dem kleinen Pelikan zeigen wie man schwimmt!«

  


  »Wir können selbst nicht schwimmen«, sagte Lord Nelson.

  


  »Dann müssen wir es lernen«, sagte Kinky. »Wenn der kleine Pelikan nicht schwimmen kann, wird er nicht überleben.«

  


  »Begnadete Flugkünstler sind diese Pelikane jedenfalls nicht«, dachte Lord Nelson und beobachtete das Pelikanpaar bei seinem Landeanflug. Sie hatten mit ihrem überdimensionalen Schnabel und einer plumpen Statik zu kämpfen, den Hals weit zurückgelehnt, die großen schwarzen Bremsfüße ausgefahren, rannten sie bei der Landung einige Meter über das Wasser bis sie so weit an Geschwindigkeit verloren hatten, dass sie sich fallen lassen konnten. Sie brachten ihren Hals und ihren unhandlichen Schnabel zurück in eine normale Position, und dümpelten auf den Wellen, in der Hoffnung niemand habe sie bei ihrem kuriosen Landungsmanöver beobachtet.

  


  »Hast du gesehen, wie Pelikane auf dem Wasser landen?«, sagte Lord Nelson.

  


  »Nun, die Pelikane werden lachen, wenn sie uns schwimmen sehen!«, sagte Kinky. Er wusste, dass es auf dem Atoll keine Bucht gab, in der sie heimlich üben konnten.

  


  »Wir müssen nachts üben, wenn alle schlafen und uns niemand sieht«, sagte Lord Nelson.

  


  »In der Nacht gehe ich keinesfalls ins Wasser«, sagte Kinky.

  


  Der kleine Pelikan war aufgewacht und hatte seinen Schnabel aufgeklappt. Er war ein geduldiges Wesen und wartete bis Lord Nelson und Kinky eine neue Papaya herangerollt hatten. Sie warfen fünfzehn Portionen in seinen Rachen und klappten seinen Schnabel zu. Von Tag zu Tag wurde ihr Findelkind kräftiger, und allmählich begann sich sein Gefieder rosa zu färben.

  


  »Der kleine Pelikan wird rosa«, stellte Kinky fest und warf einen vergleichenden Blick auf die anderen Pelikane, welche ein schwarz-weißes Gefieder hatten.

  


  »Vielleicht liegt es an der Ernährung«, sagte Lord Nelson. Es war ihm nur recht, dass er für ihren Zögling keinen Fisch fangen musste.

  


  
    »Er sieht hübsch aus«, sagte Kinky.
  


  »Und wie wollen wir ihn nun nennen?«, sagte Lord Nelson und dachte an »Geoffrey« oder »Larry«.

  


  »Wir nennen ihn Pawpaw«, sagte Kinky und stellte fest, dass der kleine Pelikan Anstalten machte sein Nest zu verlassen. Er watschelte zum Strand und sah Kinky und Lord Nelson fragend an.

  


  »Jetzt ist es so weit«, sagte Kinky. Er sah wie einige Seevögel amüsiert zu den drei eigenartigen Gestalten, die sich unschlüssig am Strand versammelt hatten, hinuntersahen. »Er will ins Wasser!«

  


  »Das Meer ist warm«, sagte Kinky als er die ersten Schritte in den Ozean gewagt hatte und Lord Nelson zögernd folgte. Und da ihnen das Wasser rasch bis zum Hals stand, mussten sie schwimmen.

  


  »Wir müssen dem kleinen Pelikan zeigen, wie es geht!«, rief Kinky.

  


  »Und? Wie geht es?«, rief Lord Nelson.

  


  »Ich weiß es nicht!«, lachte Kinky. »Nur Mut! Es geht von allein!«

  


  Pawpaw stand im Sand und sah verwundert, was der Kakadu und der Zebrafink im Wasser machten. Er drehte sich um, watschelte den Strand hinauf zu seinem Nest und legte sich schlafen.

  


  »So geht es nicht«, sagte Kinky als sie am Abend zwei Papayas für Pawpaw‘s Frühstück heranrollten und neben seinem Nest bereitlegten. »Wir müssen dem kleinen Pelikan zeigen, dass Schwimmen Spaß macht!«

  


  Am nächsten Tag sprangen Lord Nelson und Kinky kreischend ins Meer und riefen sich wieder und wieder zu, wie lustig es war im Wasser zu sein und dass sie nur schwimmen wollten, wenn sie denn so viel Zeit hätten! Pawpaw stand am Strand und wunderte sich, warum die beiden keine Zeit haben sollten. Dann drehte er sich um und legte sich in sein gemütliches Nest.

  


  Nach einer Woche sagte Lord Nelson, als Pawpaw seinen Schnabel aufgeklappt hielt und Lord Nelson nicht ein Papayastückchen hineingeworfen hatte: »Willst du dir nicht mal einen Fisch fangen?«

  


  Pawpaw klappte den Schnabel zu, schüttelte den Kopf und legte sich schlafen.

  


  »Wir können nicht immer auf dem Atoll bleiben und den kleinen Pelikan füttern«, sagte Lord Nelson.

  


  »Wir werden ihn mit einer Papaya aufs Wasser locken«, sagte Kinky. Und so warteten sie, bis Pawpaw großen Hunger hatte, schleppten eine Papaya aufs Meer und wunderten sich, wo der kleine Pelikan blieb. Pawpaw hatte sich seinerseits gewundert, was Lord Nelson und Kinky auf dem Wasser veranstalteten. Er war auf der anderen Seite des Atolls ins Meer gestiegen und kam um die Insel geschwommen. Kinky begann zu applaudieren und Lord Nelson warf ihm ein Papayastückchen in den Rachen.

  


  »Warum könnt ihr nicht immer hier bleiben?«, sagte Pawpaw.

  


  »Wir sind auf der Suche nach dem Glück«, sagte Lord Nelson.

  


  »Was ist das Glück?«, sagte Pawpaw.

  


  »Das wissen wir nicht«, sagte Lord Nelson. »Aber wir wissen, wo es sich versteckt.«

  


  »Und wo versteckt es sich?«

  


  »Im Süden«, sagte Lord Nelson.

  


  »Vielleicht kann ich euch hinbringen«, sagte Pawpaw. Als er sah, wie Kinky ihn ungläubig anstarrte, stellte er die Flügel auf und verkündete: »Ich bin eine Gondel!«

  


  »Möchtest du nicht hier bleiben?«, fragte Kinky.

  


  »Nein«, sagte Pawpaw. »Ich kann hier nicht bleiben. Das Atoll ist zu klein für mich und meine zwei Brüder.«

  


  »Hier sind tausend und noch mehr Atolle, du kannst dir ein neues Atoll suchen, für dich allein«, schlug Lord Nelson vor.

  


  Pawpaw schüttelte den Kopf. »Meine Brüder werden mir immer in die Quere kommen.«

  


  Lord Nelson und Kinky setzten sich auf Pawpaw‘s Rücken und ließen sich von ihm über das Meer schaukeln.

  


  »Ich schwimme nach Sumatra«, sagte Pawpaw.

  


  »Gut«, sagten Lord Nelson und Kinky, und waren froh, dass sie die weite Strecke über den Ozean nicht fliegen mussten.

  


  »Ich weiß nicht, wo Sumatra liegt«, sagte Pawpaw nach drei Tagen.

  


  »Nein, wir wissen nicht, wo Sumatra liegt«, stellte Lord Nelson fest und sah zur Mittagssonne hinauf, die hoch über ihnen stand. »Folge der Sonne!« schlug er vor. »Wir schwimmen in den Süden, immer weiter in den Süden!«

  


  Als sich ihre Papayavorräte dem Ende zu neigten, sagte der kleine Pelikan: »Ich bin müde.«

  


  »Was machen wir nun?«, sagte Kinky und sah, dass sie sich mitten auf dem Ozean befanden. In weiter Ferne sah er den Heißluftballon und das Männlein im Handstand über den Himmel ziehen.

  


  »Wir müssen warten, wohin die Strömung uns treibt«, sagte Pawpaw und ließ seine Füße untätig im Wasser hängen.

  


  Lord Nelson war nicht wohl bei dem Gedanken, sich mitten im Indischen Ozean auf die Strömung zu verlassen, wer weiß, wann und wo sie welchen Ort erreichten. »Wir sollten einem Schiff folgen, eines Tages wird es einen Hafen anlaufen.«

  


  »Ich bin müde«, wiederholte Pawpaw. »Ich kann einem Schiff nicht folgen. Und ich will einem Schiff nicht folgen!«

  


  Vor nicht allzu langer Zeit waren sie in der Weite des Ozeans einem Kreuzfahrtschiff begegnet, es war eine johlende Gesellschaft an Bord, die sonnengebräunt an der Reling stand und dem kleinen Pelikan, dem Kakadu und dem Zebrafink zuwinkte als das Schiff ihren Weg passierte. Noch lange lagen ihr johlender Lärm und das »Ho-Holy-Ho« ihrer Seemannslieder in der Luft. Dann hatten sie das Kreuzfahrtschiff aus den Augen verloren.

  


  Und nun war es am Horizont wieder zu sehen. Lord Nelson und Kinky überlegten, was zu tun sei, da Pawpaw müde war und der Route des Schiffes nicht folgen wollte. Und während sie sich mit dem Kreuzfahrtschiff allein im Indischen Ozean wähnten, tauchte ein Einhandsegler auf. Kinky fragte, ob die Leute Bier tranken, wenn er mit einer Hand segelte?

  


  »Ich weiß nicht, ob die Leute Bier trinken«, sagte der Einhandsegler.

  


  »Und warum segelst du?«, sagte Lord Nelson.

  


  »Ich segele, um nachzudenken.«

  


  »Und warum segelst du mit einer Hand?«

  


  »Ich segele mit einer Hand um mich zu konzentrieren.«

  


  »Und ob die Leute Bier trinken, weil du mit einer Hand segelst, ist nicht wichtig?«

  


  »Nein. Das ist nicht wichtig«, sagte der Einhandsegler, ein kleiner hagerer Mann mit einem sonnengegerbten Gesicht, das davon zeugte, dass er sehr lange in seinem Boot unterwegs war.

  


  »Wo auf dieser Welt ist dein Zuhause?«, sagte Kinky.

  


  »Ich war in Hongkong zuhause«, sagte der Einhandsegler. »Ich hatte meine Gewohnheiten. Und Gewohnheiten sind gefährlich. Man ist so beschäftigt, morgens die U-Bahn zu erwischen, dass man nicht die Sonne aufgehen sieht.«

  


  »Hier gibt es keine U-Bahn«, sagte Lord Nelson.

  


  »Nein, keine U-Bahn, keinen Fahrplan«, sagte der Einhandsegler.

  


  »Nur die Sonne, den Mond und die Sterne, meinen Atem, meine Sinne.«

  


  »Und nun bist du auf dem Weg in den Süden?«, sagte Lord Nelson.

  


  »Nein«, sagte der Einhandsegler und wies gen Himmel. »Ich segele in den Norden.«

  


  »Wenn du der Sonne folgst, segelst du in den Süden«, sagte Lord Nelson.

  


  »Die Sonne steht im Norden«, sagte der Einhandsegler. »Ich segele in den Norden!«

  


  »Die Sonne steht niemals im Norden!«, sagte Kinky.

  


  »Im Norden steht die Sonne niemals im Norden!«, sagte der Einhandsegler. »Nur auf der Südhalbkugel steht die Sonne am Mittag im Norden. Und wenn ihr in den Süden wollt, müsst ihr der anderen Richtung folgen.«

  


  »Danke«, sagte Lord Nelson. Der Einhandsegler nickte zum Abschied und segelte davon.

  


  »Wir sind drei Tage in die falsche Richtung geschwommen«, sagte Kinky.

  


  »Wir haben die halbe Welt umrundet«, sagte Lord Nelson und bat Pawpaw, eine Weile in die Richtung des Himmels zu gondeln, in der die Sonne nie stand.

  


  
    

  


  
    Als sich das Meer rot und orange färbte und der Himmel veilchenblaue und lila Streifen zeigte, und von jetzt auf gleich die Nacht hereinbrach, erreichten der kleine Pelikan, der Kakadu und der Zebrafink eine Küste mit Mangrovenwäldern, Sandstränden und felsigen Abschnitten. Pawpaw sah sich um und schien glücklich zu sein, obwohl er wusste, dass sich ihre Wege nun trennen sollten.

  


  »Wir fliegen in den Regenwald«, sagte Lord Nelson.

  


  »Und wohin wirst du nun ziehen?« fragte Kinky.

  


  »Ich schließe mich einer Pelikanfamilie an«, sagte Pawpaw.

  


  »Auf Wiedersehen! Und lieben Dank für eure Hilfe!«

  


  »Vielen Dank für die komfortable Gondel!«, sagte Kinky. »Wir wünschen dir viel Glück!«

  


  »Gute Reise!«, sagte Pawpaw. »Ihr wisst, wo sich das Glück versteckt.«

  


  »Ja«, sagte Lord Nelson. »Wir glauben, dass sich das Glück auf einem Eukalyptusbaum versteckt.«

  


  Der kleine Pelikan lachte. »Selamat tinggal!« rief er zum Abschied und paddelte in den nachtschwarzen Mangrovenwald hinein.

  


  »Selamat tinggal?«, rief Lord Nelson.

  


  »Auf Wiedersehen!«, hallte es aus der Dunkelheit.

  


  »Selamat tinggal!«, riefen Lord Nelson und Kinky.

  


  »Nein!« rief Pawpaw aus den Mangroven. »Selamat tinggal sagt der, der geht! Es heißt ›selamat jalan‹ für den, der bleibt!«

  


  »Selamat jalan!« riefen Lord Nelson und Kinky in die Nacht.

  


  
    

  


  
    Eine Symphonie seltsamer Laute drang aus dem malaiischen Urwald, und nicht nur Kinky war nicht wohl bei dem Gedanken, aufs Geratewohl in die Dunkelheit zu fliegen. Eine Affenfamilie turnte über den Strand, sprang auf einen Baum und beäugte die Neuankömmlinge um kurz darauf sehr schnell im Dickicht zu verschwinden.

  


  »Lass uns unsere Expedition auf morgen verschieben«, sagte Lord Nelson. Kinky nickte zustimmend. Er war erleichtert, dass sie nicht in den unheimlichen Wald mit den unheimlichen Lauten flogen. Sie zogen sich auf einen Schlafbaum zurück und schliefen bis Anbruch des Tages.

  


  Am nächsten Morgen war die Liane, die sich um ihren Schlafast gewunden hatte, um Lord Nelson’s Fuß gewachsen. Und es hatte den Anschein, dass sich das Dickicht in der tropischen Schwüle weiter und weiter ausbreitete. Kinky glaubte, dass man den Pflanzen beim Wuchern zusehen konnte und wunderte sich als er ein dunkelgrünes Blatt sah, welches über ihren Baumstamm wanderte. Er half Lord Nelson, seinen Fuß von der Liane zu befreien als sie eine leise Stimme vernahmen: »Hallo, könntet ihr bitte aus dem Weg gehen?«

  


  Das Blatt hatte sich aufgerichtet und sah sie freundlich an. Lord Nelson und Kinky wichen zur Seite, das Blatt sagte »Danke!« und setzte seinen Weg fort.

  


  »Wer war das?«, sprach Lord Nelson zu sich selbst.

  


  »Das war das ›Wandelnde Blatt‹«, sagte ein Affe auf einer stattlichen Palme.

  


  »Das haben wir gesehen«, sagte Kinky und vermutete, dass der Affe sie veralbern wollte.

  


  »Du kannst mir glauben oder nicht«, sagte der Affe und schwang sich auf einen anderen Baum, um sich von diesem in behändem Zickzack durch den Wald zu hangeln. Lord Nelson spähte in den Dschungel. Er wollte sehen, ob alle Blätter wandelten und fand ein unentwirrbares Durcheinander an Pflanzen. Die Sonnenstrahlen erreichten den Boden kaum; Büsche und Farne hatten die Größe von Bäumen; umgestürzte Baumriesen waren von Moos und Flechten bedeckt; Lianen wanden sich wie dicke Seile um sämtliche Stämme. Ein archaisches Chaos wucherte in den Tropen. Mannshohe Büsche mit herzförmigen Blättern, dicht gedrängte Fächerpalmen, deren Wedel das spärlich hereinfallende Licht zusätzlich filterten. Die Wipfel der Baumriesen in schwindelnder Höhe gaben dem Kakadu und dem Zebrafink die Illusion einer grünen Kathedrale. Bambusstangen standen dicht, und das Knacken und Knacksen ihres Holzes mischte sich klingelnd unter alle anderen Laute des Urwalds, an dessen Ausläufern nebelverhangene Berggipfel zu ahnen waren. Die Tropen waren feucht und heiß und laut: eine Kakophonie unterschiedlichster Stimmen, die von Affen oder Vögeln oder unbekannten Tieren stammen konnten, ein unablässiges Schnattern, Hupen und Summen, das auch in der Nacht nicht verstummte, fast schien es, als sei das tropische Orchester in der Nacht vielstimmiger als am Tage.

  


  Als am Morgen das erste Licht zartgrün durch die Palmen fiel, entdeckten Lord Nelson und Kinky ein geheimnisvolles Arrangement aus Blumen und Früchten in einer kleinen Hütte aus kunstvoll zusammengesteckten Zweigen: rote und blaue Beeren waren zu einem viereckigen Gemälde gelegt und von einer Girlande aus gelben, sternförmigen Blüten umringt. Kinky wollte eine der blauen Beeren probieren als ein Vogel, einem Fasan nicht unähnlich, aus dem Unterholz schritt. Der Vogel entfächerte sein stolzes Gefieder und gab merkwürdige Geräusche von sich. »Guten Tag, guten Tag! Ich sehe Besuch! Sie wollen meine Hütte bewundern? Wie finden Sie mein Kunstwerk? Ist es nicht schön? Ich habe mir große, große Mühe gegeben!«

  


  »Ihr Bild ist sehr schön«, sagte Lord Nelson.

  


  »Ja, nicht wahr?«, sagte der Hüttengärtner. »Und sagen Sie ihrem Freund bitte, er möge die blaue Beere wieder hinlegen! Das ist Kunst!«

  


  Der Hüttengärtner kam auf sie zugeschritten, legte die blaue Beere, die Kinky fallen gelassen hatte, zurück in sein Bild und zupfte einen verrutschten Zweig zurecht. »Ja! Es ist schön geworden! Die Damen werden begeistert sein!«

  


  Es raschelte hinter einer Reihe von Baumfarnen und ein ebenso seltsamer, etwas kleinerer Vogel linste zwischen den Blättern hervor.

  


  »Nun, meine Herrschaften«, sagte der Hüttengärtner zu Lord Nelson, »dürfte ich Sie bitten zu gehen? Es wartet bereits eine Interessentin, welche gedenkt mir ihre verehrte Aufwartung zu machen! Freut mich, Sie kennen gelernt zu haben! Einen schönen Tag wünsche ich, meine Herrschaften! Vielen Dank! Vielen Dank für Ihren Besuch!« Der Hüttengärtner warf sich in Pose und winkte den ebenso seltsamen, kleineren Vogel herbei.

  


  »Guten Tag, meine Schöne! Ich bitte näher zu treten!«

  


  Lord Nelson und Kinky fanden im Dschungel einige solcher kunstvollen Arrangements aus Beeren- und Blütenornamenten in den Hütten dieser seltsamen Vögel versteckt und hörten, wie sich einige Hüttengärtnerinnen über die jeweiligen Kunstwerke und Künstler austauschten.

  


  »Ich weiß nicht«, sagte eine, »dieses Bild ist zu experimentell.«

  


  »Ich finde es schön, endlich einmal etwas anderes, mir gefällt die klare Linie der Orchideen«, sagte eine andere.

  


  »Heirate ihn!«, sagte die eine.

  


  »Ja, ich glaube, ich werde ihn heiraten!«, sagte die andere und begann mit dem Künstler zu flirten.

  


  »Ich schau mich noch ein Weilchen im Wald um«, sagte die eine.

  


  »Ja«, sagte die andere, »schau dich ruhig um! Vielleicht findest du einen Hüttengärtner, dessen Bild dir gefällt!«

  


  
    

  


  
    Die Tropen waren voller Geheimnisse. Lord Nelson und Kinky entdeckten einen verwunschenen See mit Tausenden von Lotosblüten. Sie sahen eine Schmuckbaumnatter, die von Baum zu Baum flog, und ein gespenstisches, rattengroßes Tier, das in der Nacht auf ihren Schlafbaum gesprungen kam. Es war eine Affenkatze oder ein Katzenaffe, es hatte fingerartige Füße und einen dünnen, langen Schwanz, an dessen Ende ein Federbüschel hing. Neugierig strahlten seine großen, runden Augen in dem kleinen Katzengesicht. »Darf ich fragen, was ihr auf unserem Baum macht?«

  


  »Oh, Entschuldigung!«, sagte Lord Nelson. »Wir wussten nicht, dass es dein Baum ist!«

  


  Und dann sah er, dass auf einem höheren Ast ein weiteres gespenstisches Augenpaar den Kakadu und den Zebrafink beobachteten. »Bitte, dürfen wir noch eine Weile auf eurem Baum verweilen? Wir möchten in der Nacht nicht durch den Urwald fliegen«, sagte Kinky.

  


  Die Affenkatze, die vielleicht ein Katzenaffe war, lachte. »Natürlich dürft ihr eine Weile auf unserem Baum verweilen, wir sind im Wald unterwegs. Aber was hat euch hierher verschlagen?«

  


  »Wir suchen das Glück«, sagte Kinky.

  


  »Ja, wir kommen aus England und suchen das Glück«, sagte Lord Nelson. »Und, Entschuldigung, euch haben wir noch nie gesehen.«

  


  »Nein«, sagte der Katzenaffe, der vielleicht auch eine Affenkatze war. »Ihr konntet uns nicht sehen! Wir sind das letzte Pärchen der Gespensttiere, manche nennen uns Koboldmakis.«

  


  »Ihr seid die letzten Gespensttiere auf dieser Welt?«, sagte Lord Nelson. »Das ist traurig.«

  


  »Nein, kein Grund traurig zu sein«, sagte das Gespensttier. »Allein die Gegenwart kennt wahre Freude. Ihr solltet das Glück nicht suchen, es kommt oder es kommt nicht.«

  


  »Nun komm schon!«, rief das zweite Gespensttier aus dem Baumwipfel. »Wir sind verabredet!«

  


  »Auf Wiedersehen! Selamat tinggal!«, sagte das Gespensttier. »Und, bitte, achtet auf die Königin der Nacht!« Als es sah, dass Lord Nelson und Kinky nicht wussten, von wem es sprach, sagte es: »Die Königin der Nacht wohnt an unserem Baum, sie wird bald blühen!«

  


  »Auf Wiedersehen!«, sagte Lord Nelson. »Selamat jalan!«

  


  Die Gespensttiere entschwanden in der Dunkelheit. Lord Nelson und Kinky saßen auf ihrem Ast und warteten auf die Königin der Nacht.

  


  Und als sie längst eingeschlafen waren, öffnete sich unter ihrem Baum eine große weiße Blüte, während sie das Schauspiel verschliefen. Und als sie in der nächsten Nacht auf das erwartete Ereignis hofften, war die Königin der Nacht verblüht.

  


  »Wo ist deine Blüte?«, sagte Lord Nelson.

  


  »Ich blühe nur eine Nacht«, sagte die Pflanze.

  


  »Und nun bist du traurig«, sagte Kinky.

  


  »Nein«, sagte die Pflanze, »ich bin nicht traurig. Ich bin die Königin der Nacht! Jeder bewundert mich!« Sie streckte und schüttelte sich. »Bitte, könntest du die Heuschrecke entfernen?«

  


  »Ich sehe keine Heuschrecke«, sagte Lord Nelson.

  


  »Sie kitzelt mich. Es ist das ›Wandelnde Blatt‹, bitte, es soll sich woanders hinsetzen.«

  


  Vorsichtig nahm Lord Nelson das »Wandelnde Blatt« und setzte es auf der Wurzel ihres Schlafbaumes ab. Es stutzte einen Moment, sah sich verwundert um und begann, den Baumstamm hinauf zu wandern.

  


  »Danke!«, sagte die Königin der Nacht.

  


  »Hast du keine Angst, dass du nie wieder blühen wirst?«, sagte Lord Nelson.

  


  Die Königin der Nacht lächelte.

  


  »Nein. Ich lasse mir den Moment nicht durch den Trübsinn von gestern oder die Furcht vor morgen nehmen.«

  


  »Vielleicht wirst du noch einmal blühen«, sagte Kinky.

  


  »Wann wird es sein?« fragte Lord Nelson.

  


  »Wenn ihr mich so fragt«, sagte die Königin der Nacht, »habt ihr nicht die Schönheit des Augenblicks verstanden. Und nun lasst mich schlafen, bitte.« Und auch Lord Nelson und Kinky rückten auf ihrem Schlafast zusammen.

  


  »Wo ist das Glück?«, flüsterte Kinky.

  


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte Lord Nelson.

  


  »Wir sind so weit geflogen. Wir sind geheimnisvollen Wesen begegnet. Wir haben die Königin der Nacht und das ›Wandelnde Blatt‹ und die Gespensttiere getroffen, und niemand konnte es uns sagen.«

  


  »Niemand weiß es«, flüsterte Lord Nelson. »Aber wir werden das Glück finden.«
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    »Wie wollen wir den Eukalyptusbaum unter einem himmlisch blauen Himmel erreichen, wenn er in diesem Wald nicht ist?«, sagte Kinky am frühen Morgen und blickte resigniert in den Dschungel hinein. »Wir werden das Glück nicht finden.«

  


  »Wir werden das Glück finden«, sagte Lord Nelson. »Wir müssen fest daran glauben.«

  


  »Ich glaube nicht, dass wir das Glück finden«, sagte Kinky. »Unser Traum ist zu groß! Die Reise ist zu weit! Und wer weiß, vielleicht gibt es deinen Eukalyptusbaum und den himmlisch blauen Himmel nicht!«

  


  »Ich träume von diesem Eukalyptusbaum. Und solange ich träume, wird es ihn geben«, sagte Lord Nelson.

  


  »Du träumst!«, sagte Kinky. »Siehst du nicht, dass wir uns verirrt haben? Wir wollten in den Süden fliegen, in die Richtung, in der die Sonne am Mittag steht. Und nun steht die Sonne im Norden! Wie sollen wir das Glück finden, wenn wir vom Norden in den Süden und vom Süden zurück in den Norden fliegen, und die Sonne mit uns macht, was sie will?«

  


  »Solange wir träumen, sind wir auf dem richtigen Weg.«

  


  »Nein, Lord Nelson, das sind wir nicht!«, sagte Kinky. »Und du weißt, dass wir das Glück nicht finden werden. Wir sitzen in einem Urwald voller Geheimnisse und wissen nicht weiter!«

  


  »Wir dürfen unseren Traum nicht verlieren«, sagte Lord Nelson. »Wir müssen fliegen! Wir müssen weiterfliegen!«

  


  »Ich bin müde«, sagte Kinky. »Mir sind die Flügel so schwer, und ich glaube nicht, dass ich fliegen kann.«

  


  Kinky warf einen trostlosen Blick in den Urwald. »Lass uns im Dschungel einen Baum suchen und hier bleiben.«

  


  »Hier wohnt nicht das Glück.«

  


  »Nein, das Glück wohnt hier nicht. Wir müssen zufrieden sein, dass wir einen Wald gefunden haben, in dem es sich leben lässt.«

  


  »Einen Wald, in dem es sich leben lässt, hatten wir in England gefunden«, sagte Lord Nelson.

  


  »Ja, in den Cotswold Hills hätten wir bleiben können, doch für eine Rückkehr ist es nun zu spät.«

  


  »Träumst du von den Cotswold Hills, Kinky?«

  


  »Nein, von den Cotswold Hills träume ich nicht, ich träume nicht mehr. Wir werden hier in diesem Urwald bleiben, ob es uns gefällt oder nicht.«

  


  »Und was soll aus unserem Eukalyptusbaum werden?«

  


  »Dein Eukalyptusbaum war ein Traum! Ein schöner Traum, ja, aber es gibt diesen Eukalyptusbaum nicht!«

  


  »Ohne Traum will ich nicht sein«, sagte Lord Nelson.

  


  »Lass uns kleinere Träume träumen«, sagte Kinky. »Und nun lass uns einen Baum suchen, auf dem wir wohnen können.«

  


  Lord Nelson war traurig, dass Kinky nicht mehr träumte. Er wollte sich nicht mit einem Baum zufrieden geben, der ihn nicht glücklich machte, aber er hoffte, dass Kinky eines Tages wieder einen Traum hatte. Lustlos begaben sie sich auf die Suche nach einem Baum, auf dem sie einige Jahre wohnen und schlafen konnten. Etliche Bäume kamen in Frage, doch es gefiel ihnen nicht einer, und die Bäume, die ihnen gefielen, waren von Baumschlangen, Affen und anderen Vögeln besetzt.

  


  Der feuchtheiße Regenwald ging in eine luftige Bergregion über. Kinky fand einen unbewohnten Merantibaum. »Hier wollen wir bleiben.«

  


  Kinky landete auf einem Ast und Lord Nelson setzte sich unwillig neben ihn. Ringsum wuchsen Magnolien, Rhododendren und Himbeeren, die Laute der Tiere und das Summen der Insekten klangen leiser als im Dschungel des Tieflandes. Und wenn sich die Wolken an den Hängen festsetzten, waren die Wipfel in dichten Nebel gehüllt, durch den nicht ein Laut drang. Es wurde kühl, und die Sicht betrug weniger als zehn Meter, genug, um im Dunst orangefarbene Gespenster zu sehen, die lautlos über den Waldboden schwebten.

  


  Als die Wolken die Sicht am nächsten Tag freigaben, sahen Lord Nelson und Kinky einen Weg zwischen den Bäumen verlaufen, dem sie neugierig folgten bis sie auf einer Lichtung auf die orangefarbenen Nebelgestalten des Vortages trafen. Eine Gruppe Mönche hatte sich in die Abgeschiedenheit des tropischen Hochlandes zurückgezogen. Sie hatten einfache Baumhäuser aus Rattan mit einem Dach aus Palmwedeln in die Wipfel einiger Baumriesen gebaut, welche über eine Strickleiter zu erreichen waren, und schienen schweigend mit etwas beschäftigt zu sein. Eine friedliche Stille lag über der Enklave, unterbrochen vom gleichmäßigen Schleifen eines den Boden fegenden Besens und dem Rascheln einiger Blätter.

  


  »Die Mönche fegen den Wald«, stellte Lord Nelson fest.

  


  »Es macht keinen Sinn, den Wald zu fegen«, sagte Kinky. »Jede Stunde fallen neue Blätter.«

  


  »Sie fegen den Wald, obwohl jede Stunde neue Blätter fallen«, sagte Lord Nelson.

  


  »Dann wird es einen Sinn haben, den wir nicht kennen«, sagte Kinky.

  


  »Vielleicht muss nicht immer alles einen Sinn haben?«, sagte Lord Nelson. »Ich finde, die Mönche sehen nicht unglücklich aus.«

  


  »Ich weiß nicht, ob sie nicht unglücklich sind«, sagte Kinky.

  


  »Sie fangen immer wieder von vorne an«, sagte Lord Nelson.

  


  Und dann schwiegen sie eine Weile und sahen den Mönchen zu wie sie den Wald fegten. Die Mönche sprachen nicht, nur die Besen machten ihre im beständigen Auf und Ab wiederkehrenden Geräusche bis der bellende Alarmruf eines Hornvogels durch den Wald schallte. Kurz darauf hörten sie, wie sich ein Bus auf einem schmalen Pfad den Hang hinauf quälte. Alle paar Meter blieb der Bus stecken, der Motor stotterte und spuckte Dieselwolken aus dem Auspuff hervor, bevor er den unebenen Pfad weiter hinauf rumpelte. Und die zehn bunt gekleideten Touristen waren froh, als sie die klapprige Tür des Busses zur Seite schieben und das Gefährt nach seiner langen, buckligen Fahrt verlassen konnten. Einer nach dem anderen sprang auf die Lichtung, wischte sich mit dem Arm den Schweiß von der Stirn, sah sich kurz um, zückte den Fotoapparat und begann in den Wald zu stapfen als eine bekannte Stimme die Truppe zurückpfiff.

  


  »Ho-holy-ho, meine Herrschaften! What shall we do with the drunken sailor?«

  


  »Klappe, Rocco!«, sagte eine andere, ebenso bekannte Stimme, und dann sahen Lord Nelson und Kinky den Polizisten aus London wieder. Und sie sahen einen Graupapagei auf seiner Schulter sitzen.

  


  »Nie wieder werde ich dich auf eine Kreuzfahrt mitnehmen, wenn du nicht brav bist, Rocco!«, sagte Sergeant Abraham Graham.

  


  »Seht mal, die Mönche!«, sagte eine Frau mit irischen Dialekt. »Was machen sie denn da?«

  


  »Sie fegen den Wald«, sagte ein Mann in einem Matrosenanzug, auf den das Emblem eines weltbekannten Kreuzfahrtschiffes gestickt war. »So, meine Herrschaften! Uhrenvergleich!«

  


  Die Herrschaften sahen auf ihre Armbanduhren.

  


  »Ho-holy-ho! Eine Stunde zur freien Verfügung!«, feixte Rocco und wippte vergnügt auf Sergeant Graham’s Schulter umher.

  


  »Eine Stunde zur freien Verfügung«, sagte der Mann in dem Matrosenanzug und sandte Rocco einen wütenden Blick. »Um fünfzehn Uhr sind wir wieder am Bus! Punkt! Sage ich, meine Herrschaften! Punkt!«

  


  »Eine Stunde ist zu kurz«, sagte die Frau mit dem irischen Dialekt. »Wir wollten die zwei letzten Gespensttiere suchen, sie werden sich wundern zuhause, wenn wir ihnen ein Foto von dem letzten Gespensttier zeigen, nicht wahr?«

  


  »Punkt fünfzehn Uhr sind wir am Bus, Mylady!«, sagte der Mann in dem Matrosenanzug. »Sie können die Mönche fotografieren und die Gespensttiere suchen. Eine Stunde reicht vollkommen aus! Wir müssen um Punkt neunzehnzwanzig zurück am Schiff sein, weil wir um Punkt zwanzig Uhr auslaufen!«

  


  »Und hoch und runter! Hoch und runter, Bewegung, meine Herrschaften!«, rief Rocco. Und als auch Sergeant Abraham Graham der missbilligende Blick des Reiseleiters traf, machte er sich auf, den Urwald zu erkunden. Er fotografierte die Mönche, die sich von den ungewohnten Besuchern nicht stören ließen und weiterhin den Wald fegten. Die Frau mit dem irischen Dialekt bat einen Mönch, mit dem Besen in der Hand auf der Strickleiter seines Baumhauses zu posieren, und schloss sich sodann der Gruppe an, welche palavernd durch den Wald zog um das letzte Gespensttier zu suchen.

  


  Um Punkt vierzehn Uhr fünfundfünfzig kamen sie enttäuscht auf die Lichtung zurück, und sahen auf dem kleinen Bildschirm ihrer Digitalkameras, dass sie sehr viel grünes Gebüsch fotografiert hatten. Sie sahen den Reiseleiter an, als habe er ihnen ein Gespensttier versprochen, das es in Wirklichkeit nicht gab und konnten nicht wissen, dass sich das Gespensttier nur in der Nacht und nur demjenigen zeigte, der ein Gespensttier ansehen und nicht besitzen wollte. Sie sahen noch einmal zu den Mönchen, schüttelten den Kopf über deren Tun, kletterten um Punkt fünfzehn Uhr in den Bus und traten knatternd den Rückweg an.

  


  Kaum waren die knallenden Motorengeräusche nur mehr entfernt zu hören, kehrte die friedvolle Stille auf die Lichtung zurück. Die Mönche trafen sich zu einer gemeinsamen Mahlzeit und zogen sich schweigend in ihre Baumhäuser zurück. Mit Meditation erwarteten sie den Abend, und im Gebet beendeten sie den Tag.

  


  Lord Nelson und Kinky flogen zu ihrem Merantibaum zurück. In der Nacht bekamen sie Besuch aus dem Tiefland.

  


  »Sie haben euch gesucht«, sagte Lord Nelson zu den zwei Gespensttieren.

  


  »Sie suchen uns immer«, sagte das eine Gespensttier, das andere schien sehr schüchtern zu sein und hockte wie gewohnt einige Äste über ihnen. »Sie werden uns nicht finden, am Tage nicht und auch nicht in der Nacht. Niemals wird ihre Kamera uns fangen.«

  


  »Ihr kennt die Touristen?«, fragte Lord Nelson.

  


  »Ja, sie kommen immer wieder«, sagte das Gespensttier. »Und ihr? Wohnt ihr jetzt bei den Mönchen? Wir dachten, ihr wolltet einem Traum hinterher fliegen!«

  


  »Ich habe keinen Traum«, sagte Kinky. »Kennt ihr die Mönche?«

  


  »Ja, wir kennen die Mönche. Sie fegen den Wald«, sagte das Gespensttier.

  


  »Es macht ihnen nichts aus, wieder und wieder den Wald zu fegen?«, sagte Lord Nelson.

  


  »Nein«, sagte das Gespensttier. »Es macht ihnen nichts aus, wieder und wieder den Wald zu fegen. Es macht ihnen nichts aus, weil sie nicht die Blätter von gestern und die Blätter von morgen, die noch nicht gefallen sind, beseitigen und nur die Blätter von heute fegen.«

  


  »Sie sehen nicht unglücklich aus«, sagte Lord Nelson.

  


  »Die Mönche sind glücklich«, sagte das Gespensttier und sah, dass das andere Gespensttier unruhig wurde, weil sie ausgezogen waren, einige Insekten zu fangen. »Seid ihr glücklich auf eurem Merantibaum?«

  


  »Ich träume«, sagte Lord Nelson. »Ich träume von einem Eukalyptusbaum unter einem himmlisch blauen Himmel.«

  


  »Pass auf deinen Traum auf!«, sagte das Gespensttier. »Selamat tinggal!«

  


  »Selamat jalan!«, sagte Lord Nelson und sah die zwei Gespensttiere davonhüpfen.

  


  »Lass uns zu den Sternen fliegen«, sagte er zu Kinky. »Im Urwald haben wir lange keinen Stern gesehen.«

  


  Sie flogen hoch über die Wipfel der Bäume hinaus, den Berghang hinauf bis der Nachthimmel weit über ihnen strahlte. »Lass uns die Sterne zählen«, schlug Lord Nelson vor, doch Kinky hatte keine Lust zu dem Spiel und sagte: »Warum sollte ich die Sterne zählen?«

  


  »Ich möchte die Sterne zählen«, dachte Lord Nelson und machte sich daran, jeden einzelnen Stern zu zählen. Nach einer Weile hatte er dreihundertachtundzwanzig Sterne gezählt und legte eine Pause ein, der nächste Stern gehörte dem »Fliegenden Fisch«, einem Sternbild des südlichen Sternenhimmels. Vor langer, sehr langer Zeit hatte Lord Nelson in den australischen Blue Mountains zu diesem Sternbild aufgeschaut, weil er nicht wusste, dass auch ein Fisch fliegen konnte.

  


  »Über uns sind die Sterne vom ›Fliegenden Fisch‹!«

  


  »Und?«, sagte Kinky.

  


  »Weißt du, was das heißt?«, rief Lord Nelson. »Wir sind auf dem richtigen Weg! Der ›Fliegende Fisch‹ wird uns zu unserem Eukalyptusbaum führen!«

  


  »Warum sollte uns der ›Fliegende Fisch‹ zu unserem Eukalyptusbaum führen?«, sagte Kinky.

  


  »Weil es den ›Fliegenden Fisch‹ nur an unserem Himmel gibt! So weit kann unser Himmel nicht sein!«

  


  »Am Tage können wir den ›Fliegenden Fisch‹ nicht sehen«, wandte Kinky ein. »Wenn uns der ›Fliegende Fisch‹ den Weg weisen sollte, müssten wir nachts fliegen. Und ich fliege nicht in der Nacht!«

  


  »Weißt du nicht mehr«, sagte Lord Nelson, »solange wir träumten, konnten wir auch in der Nacht fliegen.«

  


  »Ich muss los!«, lachte Kinky.

  


  Lord Nelson war nicht sicher, ob Kinky wieder zu träumen begonnen hatte.

  


  »Los!«, sagte Kinky. »Der Merantibaum und der Himmel darüber haben mir noch nie gefallen.«

  


  Kinky rief ein »Selamat tinggal!« in den Urwald, und aus dem Urwald schallte ein hundertfaches »Selamat jalan!« herauf. Lord Nelson nahm den ›Fliegenden Fisch‹ ins Visier und freute sich, dass Kinky so fröhlich war.

  


  Der Wind hob sie empor und die sternenhelle Weite des nächtlichen Himmels erfüllte sie mit Leichtigkeit. Der Mond hing in einer waagerechten Sichel knapp über dem Horizont, die Sterne spiegelten sich im seidenglatten Meer, unter ihnen tauchten hin und wieder einige schwarz getupfte Inseln auf.

  


  Nach vielen, vielen Meilen hielten sie nach einem geeigneten Rastplatz Ausschau. Sie flogen zwei, drei Meter über dem Wasser und fanden in der verwinkelten Küstenlinie einer Insel einen fjordähnlichen Einschnitt, an dessen Ufer sie sich auf einem Felsen ausruhen wollten. Mangrovenwälder säumten die Küste, und die einsetzende Ebbe begann ein Gewirr von Luftwurzeln freizusetzen, in deren Dickicht tausend kleine Krebse verschwanden. In der Bucht schimmerte der rote Schein einiger Lampions, Seenomaden hatten mit ihren Booten, einem überdachten Einbaum mit zwei seitlichen Auslegern, eine Wagenburg gebildet. Auf jedem Boot brannte ein Kochfeuer, der Duft von gegrilltem Fisch lag in der Luft, leises Schwatzen und Lachen wechselte mit dem sanften Plätschern der Wellen. Auf den gelben Palmdächern der Hausboote war Wäsche zum Trocknen ausgelegt, Lord Nelson und Kinky hörten einen Hund bellen, kurz darauf gackerte ein Huhn. Die Seenomaden trafen sich zum nächtlichen Fischfang, sie hatten die Segel eingerollt, aßen gebratene Seegurken und rauchten, während sie auf die Ebbe warteten, um im flachen Wasser zu ihren Reusen und Fangnetzen zu waten. Bis dahin stand in der Bucht die Zeit still, und nur die sanft dümpelnden Buglampenlichter ihrer Hausboote verrieten, dass sie auf etwas warteten. Die Seenomaden waren Menschen des Meeres. Sie hatten die Sonne und den Wind im Gesicht und lebten seit Jahrhunderten im Wasser und vom Wasser, der Natur vollkommen angepasst, folgten sie der Wanderung der Fische. In der Nacht kamen ihre Boote in die Bucht, die nur ihnen bekannt und auf verschlungenen Wegen zu erreichen war, und dann trug der Wind ihre von Gong und Geige begleiteten Lieder vom Meer, der Liebe und der Sehnsucht über das sanfte Wasser.

  


  Die Sterne begannen zu verblassen. Die Morgendämmerung zog herauf und hüllte den Himmel in ein zartes Kreiderosa, das in ein lichtes Blau überging. Lord Nelson und Kinky verschliefen den Vormittag in der Mangrove, und als sie sich am Nachmittag auf den Weg machten, folgten sie den Seenomaden, die mit einsetzender Flut aufs offene Meer hinausgefahren waren. Es war feucht und heiß, das Meer schillerte blau und grün und bewegte sich kaum.

  


  Lord Nelson und Kinky sahen, dass die Seenomaden ihre Fahrt verlangsamten, sich weit aus ihrem Boot hinausbeugten, vier Arme ausstreckten und einen Schiffbrüchigen an Bord nahmen. Neugierig landeten der Kakadu und der Zebrafink hoch oben auf dem Segelmast. Der Schiffbrüchige war drei Tage mit seinem Rettungsring übers offene Meer getrieben, die Seenomaden hüllten ihn in eine Decke und gaben ihm eine Tasse Tee zu trinken.

  


  »Wir fürchten die Saitan, die Geister der Winde und der Fische. Was haben sie mit deinem Boot gemacht?«, sagte der Älteste der Seenomaden, ein kleiner, dünner Mann mit klugen, dunklen Augen in einem sonnengegerbten Gesicht.

  


  »Ich habe kein Boot«, sagte der Schiffbrüchige hustend. »Ich habe einen Heißluftballon.«

  


  »Vor einem halben Mond haben wir eine ›Rasende Tüte‹ am Himmel gesehen«, sagte der Seenomade.

  


  »Das war mein Ballon«, sagte der Schiffbrüchige.

  


  »Was haben die Geister der Winde mit deinem Ballon gemacht?« sagte der Seenomade.

  


  »Ich glaube nicht an Geister!«, hustete der Schiffbrüchige. »Ich bin zu hoch geflogen, und ich war zu schnell unterwegs, das hat mein Ballon nicht ausgehalten. Ich bin abgestürzt.«

  


  »Die Geister der Winde waren dir nicht gewogen, und nur der Jin weiß die Saitan zu besänftigen, wenn sie verärgert sind«, stellte der Seenomade fest.

  


  »Was soll das? Wer oder was ist der Jin?«, sagte der Ballonfahrer.

  


  »Der Jin ist ein Zauberer«, sagte der Seenomade.

  


  »Saitan! Jin! Hokuspokus!«, sagte der Ballonfahrer. »Ich komme aus New York, dort glaubt man nicht an Geister.«

  


  »Du kommst aus New York?«, sagte der Seenomade ernst.

  


  »Jawohl!«, sagte der Ballonfahrer. »Ich wollte als erster Mensch mit einem Ballon im Handstand die Welt umrunden.«

  


  »Vielleicht hat das die Geister der Winde verärgert«, sagte der Seenomade. »Du hättest einen Jin mitnehmen sollen.«

  


  »In Amerika gibt es keine Jins«, sagte der Ballonfahrer.

  


  »Wie willst du ohne Jin nach Hause kommen?«

  


  »Ich erwarte einen Helikopter aus New York«, sagte der Ballonfahrer. »Kann ich mal telefonieren?«

  


  »Wir haben kein Telefon«, sagte der Seenomade.

  


  »Was?«, rief der Ballonfahrer. »Ihr habt noch nicht mal ein Telefon?«

  


  »Nein«, sagte der Seenomade. »Wir leben immer auf dem Wasser, wir sind Menschen des Meeres.«

  


  »Dann bringt mich an Land!«, befahl der Ballonfahrer.

  


  »An Land gehen wir nur, wenn es sein muss, um Feuerholz oder Material für Werkzeug zu holen.«

  


  »Aber ihr müsst doch mal einkaufen!«, jammerte der Ballonfahrer.

  


  »Nein«, sagte der Seenomade. »Wir leben von Fisch, und wenn die Geister der Fische verärgert sind, essen wir Seegurken. Und wenn wir keine Seegurken finden, essen wir getrockneten Tintenfisch.«

  


  »Aber ihr müsst doch mal Wasser kaufen!«, rief der Ballonfahrer.

  


  »Wasser finden wir in einem Brunnen im Wald«, erklärte der Seenomade geduldig. »Wir fahren mit unseren Booten einen Fluss hinauf anstatt uns kilometerweit zu Fuß durch den Dschungel zu kämpfen.«

  


  »Ihr müsst doch irgendwo ein Haus haben«, sagte der Ballonfahrer erschöpft. »Ihr braucht ein Haus! Und eure Kinder müssen zur Schule!«

  


  »Nein.« Der Seenomade schüttelte den Kopf.

  


  »Manche unserer Leute haben ein Haus. Sie sammeln Seegurken und verkaufen sie in den Städten mit den hohen Häusern an teure Restaurants, aber wir wollen kein Geld.«

  


  »Ihr wollt kein Geld?«, sagte der Ballonfahrer ungläubig. »Ihr könntet euch ein Haus kaufen!«

  


  »Wozu?«, sagte der Seenomade ebenso ungläubig.

  


  »Wozu?«, rief der Ballonfahrer.

  


  »Ja, wozu?«, wiederholte der Seenomade.

  


  »Tja, um … Um darin zu leben!«

  


  »Um darin zu leben und um Dinge zu kaufen, die nicht in ein Boot passen und in einem Haus aufgehoben werden müssen?«, sagte der Seenomade. »Wir sind Menschen des Meeres. Wir lieben das Meer, solange das Meer uns liebt. Mögen dir die Saitan gewogen sein!«

  


  »Was habt ihr vor?«, sagte der Ballonfahrer misstrauisch. »Ihr werdet mich nicht zurück ins Meer werfen?«

  


  Der Seenomade sah zwischen seinen Verwandten fragend hin und her. Der Rest seiner Familie nickte.

  


  »Wir werden dich nach Christmas Island bringen. Dort kannst du deinen Jin in New York anrufen. Er wird jemanden schicken, der dich abholt.«

  


  »Wie weit ist es bis Christmas Island?«, sagte der Ballonfahrer.

  


  »Das mögen die Saitan entscheiden«, sagte der Seenomade und der Ballonfahrer nickte ergeben. Sie hissten die Segel ihrer Boote und zogen in einer Viererlinie über das jadegrüne Meer.

  


  Auf dem Weg nach Christmas Island begegneten sie nach langer einsamer Fahrt einem luxuriösen Kreuzfahrtschiffes. Auf dem Sonnendeck waren einige Gäste mit ihrer Morgengymnastik beschäftigt. Ein Animateur in einem Matrosenanzug zeigte den in Zehnerreihen aufgestellten Touristen eine einfache Übung, und ein Graupapagei auf der Schulter eines stattlichen Mannes rief: »Und hoch und runter! Hoch und runter, Bewegung meine Herrschaften! Hopp-hopp!«

  


  Der stattliche Mann rief: »Klappe, Rocco!« und warf die Arme hoch und die Beine auseinander; und er warf die Arme nach unten und die Beine zusammen, als er keuchend innehielt, auf die ziehenden Boote der Seenomaden wies und losrannte um seinen Fotoapparat aus der Kabine zu holen. Kurz darauf bekam der Luxusliner Schlagseite, weil 2984 Passagiere steuerbord an der Reling hingen, um die Menschen des Meeres in ihren ungewöhnlichen Einbaumbooten zu fotografieren.

  


  »He! Hallo! Könnt ihr mich zu dem Schiff bringen?«, jubelte der Ballonfahrer, und sprang auf. »Sie werden einen Hafen ansteuern!«

  


  »Wir werden dich nach Christmas Island bringen«, sagte der Seenomade.

  


  »Nein«, sagte der Ballonfahrer flehentlich. Er sah, wie die Matrosen des Luxusliners bereits eine Strickleiter über die Reling geworfen hatten, damit er die gewaltige Stahlwand des Schiffes erklimmen konnte. Er freute sich, bald wieder unter Menschen zu sein, die nicht an die Saitan, böse Geister oder einen Zauberer namens Jin glaubten, sondern einen wohl kalkulierten Plan hatten, nach dem sie die Häfen der Welt anzulaufen gedachten.

  


  »Dein Jin hat dir ein Schiff geschickt! Mögen dir die Geister gewogen sein!«, sagten die Seenomaden zum Abschied.

  


  Sie drehten mit ihren Booten um und zogen in einer Linie weit in den jadegrünen Horizont hinaus. Und Lord Nelson und Kinky verbrachten den Tag auf ihrem Segelmast bevor sie in der Nacht ihres Weges flogen und ihnen der »Fliegende Fisch« am Sternenhimmel die Richtung wies.

  


  19 Christmas Island


  
    

    

  


  
    Auf Christmas Island wehte eine verblichene Flagge über einem verfallenen Schuppen. Im Innern befanden sich ein seit langem totes Telefon und ein Feldbett, das in Gebrauch zu sein schien. Auf dem Boden standen ein kleiner Gaskocher, einige Konserven, ein Windlicht, ein Paar Gummistiefel, eine halbe Packung Kekse und jede Menge Bücher. An der windschiefen Tür, von welcher in der Mitte ein Brett fehlte, hing ein Regenumhang. Unter dem konturlos grauen Himmel war es schwül und stickig, der Bewohner des Schuppens schien unterwegs zu sein und machte vielleicht eine Wanderung zum Strand hinunter.

  


  Am frühen Morgen waren Lord Nelson und Kinky auf dem Dach des Schuppens gelandet und außer sich vor Freude, als sie das australische »Kreuz des Südens« auf der Flagge erkannten.

  


  »Wir sind da!«, jubelte Kinky und sah sich um, in der Hoffnung, dass ein Schwarm Zebrafinken und einige Gelbhaubenkakadus sein Zwitschern verstanden. Er wollte sie begrüßen, und am Abend sollte es ein Fest geben, zu dem alle Vögel eingeladen waren. Lord Nelson und Kinky wollten singen und tanzen und jedem erzählen, welch märchenhafte Reise sie hinter sich hatten.

  


  
    

  


  
    Es kamen keine Zebrafinken, keine Kakadus, es kam nicht ein Vogel, der ihrer Einladung folgte, es schien, als würde nicht ein Vogel auf der Insel leben. Fassungslos starrte Kinky vom Dach des Schuppens auf einen unter dem bleiernen Himmel mit dunkelgrünem Gestrüpp bewachsenen Hang an dessen Kante der kahle Stamm eines ihm unbekannten Baumes stand. 
  


  
    

  


  
    Der Baum hatte seine Blätter verloren und seine abgestorbenen Äste hoben sich im fahlen Gegenlicht auf gespenstische Weise vom Grau des Himmels ab.

  


  »Das ist dein Baum?«, sagte Kinky und warf einen düsteren Blick in die trostlose Szenerie, die sich ihren Augen bot. »Für diesen Baum sind wir so weit geflogen! Für diesen Baum sind wir in der Wüste fast verdurstet und im Ozean beinahe ertrunken! Für diesen Baum haben wir unsere Freunde in Regent’s Park verlassen!«

  


  Lord Nelson schüttelte stumm den Kopf.

  


  »Und hier soll das Glück wohnen?«, rief Kinky. »Du hast mir einen Eukalyptusbaum unter einem himmlisch blauen Himmel versprochen! Du hast mir rote Erde versprochen, und dass das Glück auf einem Baum wohnt! Und alles, was ich sehe, ist entsetzlich!«

  


  Und alles was Lord Nelson sah, war ganz und gar entsetzlich. Auf den wenigen Bäumen, die nicht gestorben waren, krabbelten tausend Ameisen. In weniger als einer Stunde hatten sie den mittelgroßen Baum unterhalb des Schuppens vollkommen kahl gefressen. Ihre Armee zog auf den nächsten Busch um einen Garten kahler Bäume und Büsche zu hinterlassen, und Lord Nelson und Kinky waren gezwungen, dem zerstörerischen Treiben der Ameisen tatenlos zuzusehen.

  


  »Und wo ist dein Himmel?«, sagte Kinky. »Nennst du diesen Himmel himmlisch himmelblau?«

  


  Und Lord Nelson sah in den Himmel, der in seiner grauen Konturlosigkeit nicht einmal eine Wolke zeigte. Und die Farbe, nun, die Farbe war eigentlich keine Farbe, denn das milchige Licht, das über der Insel hing, hatte keine Farbe.

  


  »Deinen himmlisch blauen Himmel gibt es nicht«, sagte Kinky leise.

  


  »Wir haben zu lange und zu schön geträumt.«

  


  Lord Nelson schwieg, den Blick verzweifelt auf die gespenstischen Bäume gerichtet. Und so saßen sie drei Tage und drei Nächte auf dem Dach des Schuppens und wechselten kein einziges Wort.

  


  
    

  


  
    Am Abend kam ein Mann den Hang hinauf und lief in die Hütte hinein. Er stellte das Fernglas aufs Fensterbrett, zog sich die Stiefel aus, legte sich auf das Feldbett und begann in einer Kladde seine täglichen Aufzeichnungen fortzuschreiben. Am frühen Morgen stand er auf und blieb den ganzen Tag fort. Als Lord Nelson und Kinky am Nachmittag seine Kekse entdeckt hatten, stand er unvermittelt in der Tür und sah sie interessiert an.

  


  »Was macht ihr hier?«, sagte er nicht unfreundlich.

  


  »Was macht er hier?«, dachte Lord Nelson.

  


  »Oh!«, sprach der Mann. »Ich bin Vogelforscher! Und ich habe auf Christmas Island noch nie einen Kakadu und einen Zebrafinken gesehen! Und einen Cacatua galerita mit einem Regenbogenhäubchen habe ich nie, nie, nie gesehen! Oh, nein! Das habe ich noch nicht!«

  


  Und Lord Nelson und Kinky hatten noch nie einen solch streichholzdünnen Mann mit so struppigen Haaren gesehen.

  


  »Vielleicht hat er einen Traum«, dachte Lord Nelson, und vielleicht waren sie aus denselben Gründen auf dieser Insel gelandet.

  


  »Ich habe vielleicht einen Traum!«, sagte der Vogelforscher. »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht! Kann schon sein, dass ich einen Traum habe, ich muss einmal nachdenken! Ja, ja, das sollte ich einmal tun!«

  


  »Woher weiß er, was ich denke?«, dachte Lord Nelson.

  


  »Haha!«, rief der Vogelforscher. »Ich sehe eure Gedanken! Ich weiß, was Vögel denken! Und nun wollt ihr wissen, was ich hier mache!“

  


  Er begann mit den Händen in der Luft zu fuchteln. »Ja, was mache ich hier eigentlich? Ich komme von der Gesellschaft zur Rettung der bedrohten Hawk Owl!«

  


  »Es gibt eine Gesellschaft zur Rettung der Christmas Island Hawk Owl?«, dachte Lord Nelson. »Ich kenne eine Christmas Island Hawk Owl, den philosophierenden Kauz aus Regent’s Park!«

  


  Der Vogelforscher ging auf die Knie und zog unter dem Feldbett seine Kladde hervor. »Oh, bitte, dürfte ich euch zeichnen?«

  


  Lord Nelson und Kinky sahen unbeteiligt drein. Ihre Reise auf der Suche nach dem Glück war vergeblich gewesen, sie hatten das Träumen und das Fliegen verlernt und saßen nun auf einer von Ameisen geplünderten Insel unter einem bleiern grauen Himmel fest; da kam es auf einen verrückten Vogelforscher, der sie zeichnen wollte, nicht an.

  


  »Dürfte ich euch wohl bitten, euch aufs Fensterbrett zu setzen?«, sagte der Vogelforscher und klatschte in die Hände. »Ja, so ist recht! Der Kleine bitte etwas mehr ins Profil! Ach, nein, vielleicht … Oder doch? Ach, könnte sich der Taeniopygia guttata castanotis vielleicht auf die Schulter von dem Cacatua galerita setzen?«

  


  Missmutig stieg Kinky auf Lord Nelson’s Schulter, und der Vogelforscher klatschte noch einmal in die Hände vor Freude. »Oh! Wunderbar! Ganz und gar wunderbar! Bitte recht stillsitzen!«

  


  Mit feinen Bleistiftstrichen begann er Lord Nelson’s Konturen nachzuzeichnen und wechselte den Blick konzentriert zwischen seiner Kladde und seinem Modell.

  


  »Wie lange er wohl schon auf dieser Insel ist?«, dachte Lord Nelson.

  


  »Wie bitte?«, sagte der Vogelforscher und begann ein Blatt aus seiner Kladde zu reißen.

  


  »Oh! Wie lange ich schon hier bin? Das kann ich nicht so genau sagen, schon ziemlich lange, glaube ich. Sehr, sehr lange sogar!«

  


  Er warf das Blatt zu Boden und begann erneut mit seiner Zeichnung.

  


  »Oh, ja! So lange bin ich schon auf dieser Insel! Könntest du dem Kleinen sagen, er soll die Augen aufhalten?«

  


  Kinky waren die Augen zugefallen, nun blitzte er den Vogelforscher an. Er mochte es nicht, wenn jemand ihn »Kleiner« nannte und verlangte, dass er stillsaß.

  


  »Und, du …«, sagte der Vogelforscher zu Lord Nelson, »könntest vielleicht deine Schwanzfedern und ihre gelbe Unterseite zeigen?«

  


  Unlustig entfächerte Lord Nelson seine gelben Schwanzfedern und überlegte, ob der verrückte Vogelforscher die Christmas Island Hawk Owl ebenfalls gezeichnet hatte.

  


  »Oh, nein! Die Eule lässt sich nicht zeichnen«, sagte der Vogelforscher. »Nein, nein! Ich habe noch keine Christmas Island Hawk Owl gefunden. Sie gehört zu den gefährdeten Arten, der philosophische Kauz in Regent’s Park ist vielleicht der einzige Ninox natalis, den es gibt!«

  


  »Die Eule sollte nicht in London wohnen, sie sollte auf Christmas Island sein. Die Insel ist ihr Zuhause«, dachte Lord Nelson.

  


  »Oh, ja! Die Insel war einmal ihr Zuhause, aber jetzt wohnen hier die verrückten Ameisen!«, sagte der Vogelforscher und lachte schrill. »Sie plünderten die Nesthöhlen der Eulen und fraßen ihre Jungen. Sie fraßen ihre Krabben und zerstörten ihre Bäume, oder habt ihr auf der Insel einen Baum gesehen, der noch alle Blätter hat?«

  


  »Die Eulen ließen sich von Ameisen vertreiben?«, dachte Lord Nelson.

  


  »Ja, ja! Die Eulen haben lange hier gelebt, lange waren sie glücklich und zufrieden«, rief der Vogelforscher.

  


  »Sie waren auf ihrer Insel ein bisschen zurückgeblieben, das machte sie verletzlich. Und dann kamen die verrückten Ameisen, und nun gehört ihnen Christmas Island!«

  


  »Ist der Himmel immer so grau?«, dachte Kinky.

  


  »Wie, bitte?«, sagte der Vogelforscher. »Ach, so! Der Himmel, ja, er ist immer so grau. Also, blau, nein, blau war er, glaube ich, noch nie. Ich kann mich nicht erinnern, dass er jemals blau war. Und ich bin schon so lange hier, dass ich mich nicht erinnern kann, wie lange ich schon hier bin.« Und dann brach er erneut in dieses schrille Gelächter aus, das Lord Nelson und Kinky Angst machte.

  


  »Jetzt ist er ein Ameisenforscher«, dachte Lord Nelson.

  


  »Ich bin Vogelforscher!«, sagte der Vogelforscher beleidigt. »Ich bin ein Christmas-Island-Hawk-Owl-Forscher!«

  


  »Die Eule wohnt auf der Insel nicht mehr. Und auch andere Vögel scheinen hier nicht zu wohnen«, dachte Kinky.

  


  »Wie?«, sagte der Vogelforscher. »Andere Vögel? Ach, so! Ja, es gibt einen Vogel auf der Insel, einen Immigranten.«

  


  Er legte seinen Stift beiseite, hielt die Kladde mit dem ausgestreckten Arm weit von sich und betrachtete zufrieden seine Zeichnung.

  


  »Hübsch! Ihr seid sehr hübsch getroffen, findet ihr nicht?«

  


  Lord Nelson sah einen Kakadu, der einer Eule sehr ähnelte, und Kinky glich einen gestreiften Spatz. Der Vogelforscher nahm die Kladde an sich und legte sie sinnend auf seinen Schoß. Er überlegte, welcher Tag heute war; dann überlegte er, welches Jahr sie hatten. Er klappte die Kladde zu ohne die Zeichnung mit einem Datum zu versehen, und verstaute sie unter seinem Bett. Dann stand er unschlüssig herum und warf einen schnellen Blick aus dem Fenster. »Oh! Jetzt muss ich meine Wanderung machen!«

  


  Er sprang in seine Gummistiefel, hängte sich das Fernglas um den Hals, trat aus der windschiefen Tür, lief den Abhang hinab und verschwand.

  


  »Lass uns einen Ausflug machen«, sagte Kinky. »Lass uns diesen Immigranten besuchen.«

  


  »Und ich dachte, du hast keine Lust, dich auf dieser Insel umzuschauen«, sagte Lord Nelson.

  


  »Wir müssen uns einen Baum suchen«, sagte Kinky. »Wir können nicht ewig auf dem Dach des Schuppens sitzen. Und der Vogelforscher ist verrückt, wenn seine Konserven sich dem Ende zu neigen, wird er uns an den Hals gehen.«

  


  »Er ist vielleicht verrückt«, sagte Lord Nelson, »aber warum sollte er uns an den Hals gehen?«

  


  »Hast du seine Kladde gesehen?«, fragte Kinky.

  


  Lord Nelson schüttelte den Kopf.

  


  »Du wirst dich wundern!« Kinky verschwand unter dem Feldbett, zog die Kladde hervor und schlug die erste Seite auf. »Was sagst du nun?«

  


  Ungläubig starrte Lord Nelson auf das Papier und Kinky fing an, in der Kladde zu blättern. »Seitenweise Brathähnchen! Er zeichnet Brathähnchen! Und wer weiß, vielleicht hat er die Eulen auch schon gegessen.«

  


  »Lass uns einen Baum suchen«, sagte Lord Nelson. »Und leg die Kladde wieder unter das Bett.« Sie kletterten durch den bretterbreiten Spalt in der Tür und flogen den Hang hinab. Und unter ihnen wuselten die gefräßigen Truppen der verrückten Ameisen und hielten Bäume und Büsche besetzt; ihre Arbeit war sehr schnell und sehr gründlich.

  


  Die Insel war von einem felsigen Strand umringt; und der Strand war von einem braunen Algenteppich bedeckt, von welchem in der tropischen Schwüle ein übler Geruch verdorbenen Fisches ausging.

  


  Es wehte ein laues Lüftchen. Das Meer, ebenso grau wie der Himmel, schwappte träge an Land; von dem Vogel, den der Vogelforscher erwähnt hatte, war nichts zu sehen, und Lord Nelson und Kinky fanden einen Baum, welchen die verrückten Ameisen unbehelligt gelassen hatten. Sie zogen sich in die Krone ihres neuen Domizils zurück und hofften, in der Nacht am Sternenhimmel den »Fliegenden Fisch« zu sehen; doch in der Nacht war der Himmel ebenso bedeckt wie am Tag, so dass sie weder den Mond noch die Sterne zu sehen bekamen.

  


  Am darauf folgenden Nachmittag hatten die verrückten Ameisen die Krone ihres Baumes erreicht. Sie fraßen ein Blatt ums andere, und nachdem die ersten hundert Ameisen über ihre Füße gezogen waren, flatterten sie auf den nächsten Baum und überlegten, wie lange es dauerte, bis die verrückten Ameisen in ihrer unersättlichen Gier folgten. Sie überlegten, wie sie sich gegen die gefräßigen Ameisen zur Wehr setzen konnten, und doch fiel ihnen nichts ein. Und so verbrachten sie den Tag mit lustlosen Exkursionen, um bei ihrer Rückkehr am Abend festzustellen, wie viele Blätter an ihrem Baum fehlten, bis auch dieser Baum eines Abends kahl war. Eine tiefe Traurigkeit überkam sie, welche Lord Nelson und Kinky jede Lust am Fliegen nahm, und so verbrachten sie die Tage schweigend auf den Klippen und schauten einem Vogel zu, der sich mit einem Kopfsprung von einem Felsen ins Wasser stürzte, minutenlang abtauchte und mit einer Muschel im Schnabel wieder zum Vorschein kam.

  


  »Das muss dieser Immigrant sein, von dem der Vogelforscher gesprochen hatte«, dachte Lord Nelson.

  


  »Oh! Das ist der Haematopus ostralegus! Was für ein emsiger Vogel!«, rief der Vogelforscher als er bei seiner Wanderung auf den Klippen auf den Kakadu und den Zebrafinken traf.

  


  »Und da sind auch meine kleinen Hausvögel! Wie geht es euch heute?«

  


  »Wir sind traurig«, dachte Lord Nelson.

  


  »Oh, die verrückten Ameisen haben euch traurig gemacht! Das kann ich gut verstehen, gut verstehen kann ich das, sehr gut sogar!«

  


  »Nein«, dachte Lord Nelson, »wir hatten einen Traum. Und den Traum gibt es nicht mehr, deshalb sind wir traurig.«

  


  »Die Ameisen haben euren Traum gefressen! Ich weiß, ich weiß!«, sagte der Vogelforscher. »Schaut euch diesen Haematopus ostralegus an, ist er nicht fleißig?«

  


  »Was hat er nur für einen seltsamen Namen«, dachte Kinky.

  


  »Ah, ich verstehe, ihr kennt den Haematopus ostralegus nicht! Es ist ein Austernfischer aus Nordnorwegen! Er hat auch einen Traum!«, sagte der Vogelforscher und klopfte sich auf den Bauch. »Und ich habe Hunger! Schnell in meine Hütte, schnell, schnell!«

  


  Lord Nelson und Kinky sahen den Vogelforscher im Zickzack über die Klippen springen und beschlossen, dem Austernfischer auf seinem Felsen einen Besuch abzustatten. Er war ein taubengroßer Vogel, an Kopf und Brust schwarz, an der Unterseite weiß, mit einem sehr langen, roten Schnabel. Der Austernfischer kümmerte sich nicht um seinen Besuch, warf dem Kakadu und dem Zebrafinken zwischen zwei Tauchgängen einen schrägen Blick zu, und tauchte ab und auf; und wieder ab und wieder auf; und holte eine Muschel nach der anderen vom Meeresgrund nach oben. Auf einem Felsvorsprung lagerten Muscheln über Muscheln; der Austernfischer hatte jede Muschel aufgeknackt und dann liegen gelassen.

  


  »Hallo!«, sagte Lord Nelson als der Austernfischer eine weitere Muschel zu seinem Muschelhaufen trug. »Wir hörten, dass du einen Traum hast! Wir hatten auch einen Traum!«

  


  Der Austernfischer meißelte seine Muschel auf, sah hinein, drehte sich um und sprang ins Wasser.

  


  »Warum sammelt er all die Muscheln, wenn er sie nicht isst?«, sagte Kinky. »Und warum spricht er nicht mit uns?«

  


  »Wer weiß, wie lange er schon auf dieser Insel ist«, sagte Lord Nelson. »Vielleicht hat er die Sprache verloren, bis auf den verrückten Vogelforscher gibt es niemanden mit dem er sprechen könnte.«

  


  Der Austernfischer tauchte auf und schleppte eine neue Muschel auf seinen Felsen. »Wir kommen aus England!«, rief Lord Nelson. »Von dort ist Norwegen nicht weit!«

  


  Sie wussten nicht, ob der Austernfischer einen Moment stutzte und ihnen einen schnellen Blick schenkte, seine schwarzen Augen waren im schwarzen Gefieder nicht zu sehen. Und dann hüpfte er mit einem Kopfsprung vom Felsen und blieb eine halbe Stunde tief unten im Meer.

  


  Lord Nelson und Kinky kehrten auf ihre kahle Astgabel zurück und verbrachten den Rest des Tages und alle darauf folgenden Tage mit der Beobachtung der Ameisenkarawanen, die sich über die Insel fraßen. Selten verließen sie ihren Baum, um von den Klippen dem unentwegt tauchenden Austernfischer zuzuschauen. Und der Himmel war und blieb von einem zwielichtigen Grau, das mittags nur wenig heller wurde und sich kaum zu verändern schien. Sie waren übereingekommen, nicht mehr an ihren Traum zu denken und das Glück nicht länger zu suchen. Sie wollten sich auf dem kahlen Baum einrichten und nicht länger von ihrem Eukalyptusbaum träumen.

  


  In einer Astgabel fand Lord Nelson eine verlassene Nisthöhle, die mit Dünengräsern ausstaffiert war. Er baute aus den Gräsern ein Polster und fand im Innern des Baumstammes weitere Höhlen. Ein Vogel hatte im Baum ein labyrinthisches System geheimer Wohn-, Nist- und Vorratshöhlen geschaffen. Kinky entdeckte geheimnisvolle Zeichen, welche der frühere Bewohner in die Wände geritzt hatte. Er versuchte, die Zeichen zu deuten und begann in den Bildern seltsame Buchstaben zu erkennen.

  


  »Übrwlk …«, las Kinky vor.

  


  »… schntmmrsnn«, ergänzte Lord Nelson.

  


  »Was soll das sein?«, sagte Kinky.

  


  »Ich weiß es nicht«, sagte Lord Nelson. »Vielleicht war dies einmal die Höhle der Christmas Island Hawk Owl.«

  


  »Vielleicht hat sie die Zeichen in die Wände geritzt.«

  


  »Ja«, sagte Lord Nelson. »Es sind Zeichen, die eine Eule vor Jahren hinterlassen hat und keinerlei Bedeutung haben. Gute Nacht, Kinky!«

  


  »Gute Nacht!«, erwiderte Kinky.

  


  Auf der Insel, auf der nicht viel passierte gingen der Kakadu und der Zebrafink früh schlafen. Und nur der Austernfischer sah von seinem Felsen kurz auf, als im grauen Himmel über dem grauen Meer etwas zweimal kurz aufblinkte.

  


  20 Die Stimme des Windes


  
    

    

  


  
    Alwa zog durch den Himmel und überlegte, ob sie eine Rast machen sollte. Auch eine Küstenseeschwalbe, die mühelos sämtliche Weltmeere überflog und seit neuestem die achtfache Pirouette mit angelegtem Flügel beherrschte, brauchte eine Pause. In dem grauen Meer unter sich sah sie ein Fleckchen Erde auftauchen, einige Klippen und einen Felsen mit vielen Muscheln. In weiten Schleifen segelte sie langsam auf die Insel hinunter und landete auf einem Felsvorsprung. Sie plusterte sich und inspizierte die Umgebung. Auf einmal hörte sie ein Glucksen gleich unterhalb ihres Felsens, sie sah einen Austernfischer auftauchen und kurz darauf mit einer Muschel im Schnabel über den Vorsprung laufen. Der Austernfischer öffnete die Muschel, sah hinein, machte kehrt und stürzte sich ins Meer. Alwa tippelte über den Felsen und aß einige Muscheln, die der Austernfischer offensichtlich liegen gelassen hatte. Auf einem Haufen lagen sie herum und nicht eine von ihnen hatte er gegessen. Alle fünf Minuten tauchte er glucksend auf und schleppte eine neue Muschel herbei. Seinem Äußeren nach war der Austernfischer einer Küstenseeschwalbe nicht unähnlich, doch er war ein schweigsamer Vogel, der sich von nichts und niemandem aufhalten ließ.

  


  Alwa machte sich wieder auf den Weg. Sie breitete die Flügel aus und stieg, von unsichtbaren Kräften in die Höhe gezogen, mühelos auf. Sie flog eine Runde und sah noch einmal auf Christmas Island hinab. Die Insel war kein Ort, der zum Verweilen einlud, allein die blattlosen Bäume, deren Stämme gespenstisch in den Himmel ragten, waren ein Grund, sehr bald weiterzufliegen. Alwa blinzelte zu dem bleichen Geäst des höchsten Baumes hinab. Sie mochte nicht glauben, dass auf dem toten Baum zwei Vögel saßen, die sich nicht von der Stelle rührten. Sie landete hoch oben auf einem Ast und sah belustigt auf den Kakadu und den Zebrafinken herab. Die zwei ließen ihre Flügel hängen und starrten mutlos vor sich hin. Sie sahen, wie die Ameisen den letzten grünen Busch der Insel besetzt hatten, und bemerkten die Küstenseeschwalbe nicht. Alwa räusperte sich.

  


  »Ist dies der Baum, von dem ihr geträumt habt?«

  


  Lord Nelson legte den Kopf schräg und glaubte an Halluzinationen. Er hatte eine Stimme gehört, die ihm vertraut schien. Auf dieser Insel aber gab es außer dem Vogelforscher und den Ameisen niemanden, den er kannte; und der Austernfischer wohnte weit draußen auf seinem Felsen, war meist unter Wasser und sprach nicht. Er sah zu Kinky hinüber, Kinky machte nicht den Eindruck, als ob er eine Stimme gehört hatte, und so ließ Lord Nelson den Kopf erneut hängen, in der Überzeugung, allmählich verrückt zu werden wie es der Vogelforscher und die Ameisen längst waren.

  


  Alwa sprach sehr leise um die beiden Vögel nicht zu erschrecken.

  


  »Wisst ihr noch, wie wir im ›Palast der Vier Winde‹ getanzt haben?«

  


  Nun wandte auch Kinky den Kopf und blickte sich zögernd um.

  


  »Hallo!«, sagte Alwa. »Hier bin ich! Ich bin hier oben! Ich sitze auf dem Ast über euch!«

  


  »Alwa!«, entfuhr es Lord Nelson.

  


  »Was machst du hier?«, rief Kinky.

  


  »Ich bin auf der Durchreise. Ich nehme jedes Mal einen anderen Weg. Ich fliege los und ich plane nicht. Und ihr? Was macht ihr hier?«

  


  »Ich weiß nicht, warum wir auf dieser Insel sind«, sagte Kinky. »Wir träumten von einem Eukalyptusbaum.«

  


  Der Zebrafink warf dem Kakadu einen enttäuschten Blick zu.

  


  »Und du siehst, wie hier die Bäume sind?«

  


  Und dann sah Kinky eine lange Weile stumm aufs Meer hinaus.

  


  »Ihr träumtet von einem Eukalyptusbaum auf roter Erde unter einem himmlisch blauen Himmel, nicht wahr?«, sagte Alwa.

  


  »Ja«, gab Lord Nelson zu. »Wir haben uns geirrt. Wir waren auf der Suche nach dem Glück und haben es nicht gefunden.«

  


  Er blickte über den Hang zu dem verfallenen Schuppen hinunter, auf dessen Dach die vom Wind zerfetzte australische Flagge wehte, und sah den Vogelforscher mit winkenden Armen querfeldein springen.

  


  »Wer ist das?«, sagte Alwa.

  


  Lord Nelson sah das wild in der Luft fuchtelnde Männlein näher kommen.

  


  »Er ist ein verrückter Vogelforscher, am besten, du beachtest ihn nicht.«

  


  Das Männlein kam den Hang hinauf, an ihrem Baum vorbei, den Hang hinunter zu den Klippen gesprungen, hockte sich auf den Felsen, zückte sein Fernglas und sah aufs Meer hinaus.

  


  »Er wartet auf den Perlentaucher«, sagte Alwa.

  


  »Er wartet auf den Perlentaucher?«, sagte Lord Nelson. »Am Felsen wohnt ein Austernfischer. Er sammelt Muscheln, aber er isst sie nicht. Ein seltsamer Vogel, er spricht nicht mit jedem.«

  


  »Er spricht mit niemandem«, sagte Alwa.

  


  »Er spricht mit niemandem?«, sagte Kinky.

  


  »Nein«, sagte Alwa. »Ich kenne einige Austernfischer aus Norwegen, sie nehmen weite Wege in Kauf um in Ruhe nach Muscheln zu tauchen. Sie mögen keine Gesellschaft. Sie wissen, dass in einer Muschel eine Perle versteckt ist. Und sie tauchen so lange, bis sie die Perle gefunden haben, oft ein Leben lang.«

  


  »Der Vogelforscher sagte, der Austernfischer habe einen Traum«, sagte Lord Nelson.

  


  »Dies ist sein Traum«, sagte Alwa. »Er möchte die Perle finden! Wie es aussieht, war jene Muschel noch nicht dabei. Seht euch den Muschelberg an, der Felsen ist voller Muscheln.« Alwa schwieg einen Moment. »Was ist aus eurem Traum geworden?«

  


  »Wir träumen nicht mehr«, sagte Lord Nelson. »Wir haben das Fliegen verlernt. Wir haben zu lange und zu viel geträumt. Schau dir an, wohin uns unser Traum geführt hat, auf eine kahle Insel zu den verrückten Ameisen.«

  


  »Die Ameisen vermiesen euch eure Laune«, sagte Alwa. »Kommt, lasst uns eine Runde fliegen!«

  


  »Nein«, sagte Lord Nelson, »wir fliegen nicht mehr, uns sind die Flügel so schwer.«

  


  »Ihr wollt nicht mehr fliegen?«, sagte Alwa.

  


  »Wir können es nicht«, sagte Kinky und hob die Flügel um sie sogleich fallen zu lassen.

  


  »Ihr müsst wieder träumen!«, sagte Alwa. »Ich träume immer!«

  


  »Sieh dir den Himmel an«, sagte Lord Nelson. »Wir träumten von einem himmlisch blauen Himmel. Alles, was wir gefunden haben, ist dieses Zwielicht.«

  


  »Ja«, sagte Alwa, »ein Himmel ist dieser Himmel nicht.«

  


  »Vielleicht ist dies der Grund, warum die Eulen von der Insel verschwunden sind«, sagte Kinky.

  


  »Auf der Insel lebten einmal Eulen?«, fragte Alwa.

  


  »Ja«, sagte Lord Nelson, »hier lebte einmal die Christmas Island Hawk Owl, doch nun sind hier die verrückten Ameisen.«

  


  Er warf einen trostlosen Blick in die trostlose Landschaft.

  


  »In einer verlassenen Baumhöhle haben wir eine Inschrift gefunden«, sagte Kinky. »Vielleicht kannst du uns helfen, die Zeichen zu entziffern.«

  


  »Übrwlk …« begann Lord Nelson.

  


  »… schntmmrsnn«, ergänzte Kinky.

  


  »Übrwlkschntmmrsnn«, sagte Lord Nelson.

  


  »Über Wolken scheint immer Sonne«, sagte Alwa.

  


  »Über den Wolken scheint immer die Sonne!«, rief Lord Nelson. »Das hatte die Eule in Regent’s Park stets gesagt! Wie konnte ich dies nur vergessen!«

  


  »Der Himmel ist grau und es fällt mir schwer, zu glauben, dass über den Wolken die Sonne scheint«, sagte Kinky.

  


  Das Trio blickte in den trüben Himmel hinauf, der wie eine Milchglasscheibe undurchdringlich über ihnen hing.

  


  »Und wenn wir ehrlich sind«, sagte Kinky, »haben wir die Sonne lange nicht gesehen.«

  


  »Wir konnten die Sonne nicht sehen, weil die Wolken über uns sind«, sagte Lord Nelson.

  


  »Ich sehe noch nicht einmal Wolken«, sagte Kinky. »In diesem Himmel ist nichts!«

  


  Lord Nelson sah zum Horizont. Wie sollten sie die Wolken unter sich lassen, wenn in diesem Himmel nicht einmal Wolken waren.

  


  »Sieh diesen Augenblick«, sagte Lord Nelson.

  


  »Wie bitte?«, sagte Kinky.

  


  »Über den Wolken scheint immer die Sonne! Und sieh diesen Augenblick, er ist dein Leben! Das hatte die Eule gesagt«, sagte Lord Nelson.

  


  »Auch die anderen Vögel im Zoo hatten die Eule nicht verstanden«, sagte Kinky. »Und nun lass uns nicht länger über den grauen Himmel reden.«

  


  »Ihr habt Ameisen im Kopf«, sagte Alwa und zog los, einige Kapriolen in die Luft zu malen, während Lord Nelson und Kinky mutlos auf ihrem Ast sitzen blieben.

  


  
    

  


  
    Drei Tage später wagten auch sie sich empor. Sie spürten den Wind unter den Flügeln und freuten sich, wie leicht es war. Sie wollten die Welt und den Himmel erkunden und wussten nicht, warum die Ameisen ihnen jede Freude genommen hatten. Lord Nelson sah Alwas amüsierten Blick und bewunderte ihre luftigen Künste, die sie schwerelos in weitere Höhen ziehen und einen dreifachen Salto schlagen ließ, wie sie gerade Lust hatte.

  


  »Ich bin kein guter Flieger!«, rief er zu Alwa hinauf und erinnerte sich an das »unkoordinierte Flap-Flap« als welches seine Flugkunst in Regent‘s Park beschrieben worden war.

  


  »Jeder kann fliegen!«, rief Alwa.

  


  »Wir sehen dich nicht!«, rief Kinky.

  


  »Kommt herauf!«, hörten sie Alwas Stimme wie durch ein Megaphon weit über ihnen.

  


  »Wir können so hoch nicht fliegen!«, rief Lord Nelson. »Wir sind noch nie so hoch geflogen!«

  


  »Ihr könnt!«, hörten sie Alwa rufen, und ihre Stimme klang aus sehr weiter Ferne. Und dann sahen sie, wie eine helle Scheibe, welche die Sonne war, wie hinter Milchglas erschien und wieder verschwand. Sie spürten, wie der Dunst sie vollständig umhüllte, und merkten, wie das Licht heller wurde. Und als sie die Wolkendecke durchbrochen hatten, tat sich die Weite eines blauen Himmels auf, während die geschlossene Wolkenschicht wabernd weit unter ihnen lag.

  


  »Ich hatte vergessen, wie schön der Himmel ist«, sagte Lord Nelson.

  


  Er schlug einen Salto und war überrascht, als das Kunststück gelang. Und auch Kinky schlug einen Salto, und gleich noch einen und noch einen. Sie flogen und konnten nicht aufhören mit ihren Clownerien. Sie wussten nicht, wie viele Tage sie über den Wolken tanzten und hatten kein Gefühl für die Zeit.

  


  Alwa übte ihre Pirouetten. Sie konnte sich zwanzig Mal um ihre eigene Achse drehen, ihre Wirbel mit einem Flickflack beenden und rückwärts durch die Lüfte gleiten, als schwebte sie auf einem Surfbrett über den Himmel. Lord Nelson war die einfache Pirouette mit getaumeltem Salto gelungen, und Kinky war voller Ehrgeiz, die zweifache Pirouette und den nicht getaumelten Salto zu üben. Und als ein Regenbogen eine bunte Brücke über den Horizont schlug, wollten Lord Nelson und Kinky zu ihm fliegen. Alwa wollte nicht zu dem Regenbogen fliegen, sie wollte in der Sonne bleiben. Und so flog die Küstenseeschwalbe voraus, und Lord Nelson und Kinky folgten ihr.

  


  
    

  


  
    Weit unter ihnen war der bleierne Dunst in weiße Quellwolken übergegangen. Die Wolkendecke gestattete nicht einen Blick auf das Meer. Der Kakadu, der Zebrafink und die Küstenseeschwalbe zogen fröhlich durch die Lüfte, ihre Welt bestand aus dem Himmel, der Sonne und den Wolken, und sie dachten nicht an gestern, nicht an morgen. Lord Nelson und Kinky dachten an die dreifache, vierfache, fünffache Pirouette. Sie dachten an den Augenblick. Alwa pfiff einen Tango, und sie tanzten einen Tango, wie man ihn in der Luft noch nie gesehen hatte. Als sie einen Ruhetag einlegten und langsam und gleichmäßig nebeneinander über den Himmel zogen, fiel ihnen auf, dass es seit Tagen nicht dunkel geworden war.

  


  »Scheint über den Wolken immer die Sonne?«, fragte Lord Nelson.

  


  »Wenn wir immer gen Osten fliegen, scheint immer die Sonne«, sagte Alwa und versuchte, einen Blick auf die Erde zu erhaschen. Der Wind hatte die Wolkendecke auseinander gerissen, wie Puzzleteile blies er kleine weiße Fetzen umher, dazwischen blitzte ein türkisblaues Meer. Nach einer Weile weitete sich das Raster zwischen den Wolken, und das Türkis des Meeres war in ein tropisches Grün übergegangen. Bis sich die Wolken aufgelöst hatten und der rote Kontinent unter ihnen lag.

  


  
    

  


  
    Sie flogen über ein zerklüftetes Plateau mit leicht bewaldetem Grasland. Sie flogen über einen Fluss, der in Kaskaden über glatt geschliffene Felswände in einen Pool stürzte. Sie durchflogen einen Canyon. Sie folgten dem sich durch die Ebene schlängelnden Flussbett des Red Rock Creek und landeten hoch oben auf den wippenden Ästen eines einladenden Baumes. Ein warmer Wind strich über die savannengelben Gräser, die auf der roten Erde leuchteten. Kakaduschwärme zogen über das Land und schlugen Flickflacks in den glasblauen Himmel. Die tief stehende Sonne ließ die Felswände des Canyons in einem kreidefarbenen Lila leuchten. In der aufziehenden Dämmerung hörten sie das Lachen eines Kookaburra und eine Gruppe Zebrafinken auf ihrem Schlafbaum um die besten Plätze streiten.

  


  »Hier also wohnt das Glück«, sagte Kinky und blickte in den himmlisch blauen Himmel, der allmählich einer blauschwarzen Nacht wich.

  


  Am Firmament blinkten die Sterne der südlichen Hemisphäre, der »Fliegende Fisch« und der »Paradiesvogel«, der »Tukan« und die »Wasserschlange«. Nach und nach gesellten sich weitere Sternbilder an den nächtlichen Himmel, welche alsbald zu entdecken waren. Die Äste des Eukalyptusbaums wiegten Lord Nelson, Kinky und Alwa in den Schlaf. Der Wind spielte in den silbrigen Blättern, ein sanftes Wispern lag in der Luft.

  


  »Ich muss los«, sagte Alwa am nächsten Morgen.

  


  »Du musst los?«, fragte Lord Nelson.

  


  »Ja«, sagte Alwa. »Ich muss los. Ich pendele zwischen der Antarktis und der Arktis, dem Sommer folgend, hin und her!«

  


  Alwa drehte eine zierliche Pirouette.

  


  »Adieu!«

  


  Sie zwinkerte Lord Nelson und Kinky zu und flog davon.

  


  Lange zog die Küstenseeschwalbe ihre Bahn in den Himmel, bis ihre Silhouette im tiefen Blau des Horizonts verschwunden war. In sehr weiter Ferne sahen Lord Nelson und Kinky ein letztes zweimaliges Blinken.

  


  »Sie ist fort«, sagte Kinky.

  


  »Sie wird wiederkehren«, sagte Lord Nelson.

  


  
    

  


  
    Und siebzehntausend Kilometer entfernt, trug der Briefträger in Stratfordupon-Avon eine Ansichtskarte aus dem Northern Territory in die Ardenstreet 25. Auf der Karte fand Mrs Wellington neben der Ansicht des Red Rock Creek den roten Fußabdruck eines Kakadus und die Zeichnung eines kleineren, ihr unbekannten Vogels. Sie wusste, dass Lord Nelson das Glück gefunden hatte.
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    IN DER FERNE EIN HIMMEL wird kostenlos und werbefrei im Web publiziert. Wenn Sie ein Freund von Lord Nelson sind, könnten Sie Ann Sophii unter www.in-der-ferne-ein-himmel.de einen Hibiskustee spendieren.
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